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      Für Bruce

    

  


  (wir sollten aufhören, uns an derlei Orten zu treffen)


  



  



  Mit besonderem Dank an David


  (nicht nur für die Süßigkeiten, sondern auch dafür, daß er das Ganze zusammengehalten hat)


  Besonderen Dank an Lou Aronica, Betsy Mitchell, Richard Curtis, David M. Harris und Mary Higgins


  



  Vorwort


  Himmel offenbart nichts, die Erde behält ihre Geheimnisse für sich.


  So schrieb Li Ho, der alte chinesische Dichter (791-817 n. Chr.).


  



  Die letzte Zeile seines Gedichts lautet etwa folgendermaßen: >Sehet den tobenden Mann, der seine Fragen an den Himmel auf die Mauer schreibt !<


  Li Ho meint hierbei Ch'u Yuan, der im 3. Jahrhundert vor Christus lebte. Während Ch'u durch die Ruinen der Paläste und Grabmäler längst verstorbener Könige wanderte, schrieb er seine Fragen unter einige Wandgemälde. Wir wissen nicht, wie die Fragen lauteten. Es müssen ähnliche Fragen gewesen sein, wie sie denkende Menschen auch heutzutage zur Verzweiflung oder fast zur Raserei treiben. Ich sage >heutzutage<, obwohl diese Fragen doch immer schon gestellt worden sind.


  Warum sind wir hier? Warum müssen wir leiden? Warum gibt es solche Ungerechtigkeit? Wohin gehen wir? Wer treibt uns so umher?


  Die alten Griechen glaubten, daß die olympischen Götter sich in menschliche Angelegenheiten einmischten, daß diese Einmischung jedoch nur sporadisch und zum Nutzen eines Gottes oder einer Göttin erfolgte, wobei es unerheblich war, was mit dem unglücklichen Wesen geschah - Mann, Frau oder Kind -, das ihnen unter die Räder geriet. Die Griechen glaubten jedoch nicht an eine Verschwörung von Gottheiten, die sich an der Menschheit durch Zerstörung, Jammer und Tod rächen wolUen, sondern sie glaubten, daß im allgemeinen der Zufall oder das Schicksal das Los der meisten Mitglieder des Homo sapiens bestimmte. Daß dabei selten etwas Gutes für den Homo sapiens herauskam, war eben der Lauf der Dinge. Obgleich die Götter gelegentlich beim Schicksal eines Menschen die Hand im Spiel hatten, war das Universum letztlich eine Maschine, die sich herzlich wenig darum scherte, was mit den Lebewesen geschah. Oder auch mit dem Nichtlebendigen: Die Vernichtung eines Bergs etwa war ein ebenso bedeutender oder unbedeutender Vorfall wie der Tod einer Maus.


  Andere alte Kulturen nahmen anscheinend die gleiche Haltung ein, wenn auch die Ägypter und die Hebräer Ausnahmen bildeten. Sie glaubten offenbar, daß die Götter Leben und Sitten ihrer Anbeter genau überwachten. Mit anderen Worten: Sie kümmerten sich um die Menschen. Die Hebräer mochten dieses Konzept während ihrer Gefangenschaft von den Ägyptern übernommen haben. Aber ihre Vorstellung des Monotheismus erwuchs schließlich aus der Vorstellung vieler Gottheiten, obwohl sie gleichfalls von Echnaton beeinflußt worden sein mochte, dem Pharao, der den Monotheismus konzipierte.


  Die Vorstellung einer umfassenden Verschwörung gegen die Menschheit stammt anscheinend von den frühen Christen. Sie wurde vielleicht von damals zeitgenössischen Religionen beeinflußt, insbesondere von den Persern, von denen die heutigen Iraner abstammen. Die Buddhisten machten keine andere Person und kein höheres Wesen für Gut und Böse des Einzelnen verantwortlich, und sie glaubten auch nicht an eine kosmische Verschwörung. Jeder einzelne war für sein Schicksal verantwortlich.


  Der Keim der Verschwörungstheorie lag in der alten hebräischen Religion. Die frühen Christen reicherten diese Vorstellung mit den Religionen der Perser an, und sie mündete offenbar in die Vorstellung vom großen Bösen, des gefallenen Engels mit Namen Luzifer, Satan, Teufel.


  In Wirklichkeit gibt es keine abstraktböse, böswillige, alles durchdringende ektoplasmische Wolke, die umhertreibt und Böses erzeugt, das uns machtlosen Menschen einfach widerfahrt. Das Böse ist keine platonische Vorstellung. Die Alten sagen: >Das Böse ist, wer Böses tut<, was die Natur des Bösen beschreibt. Was geschieht, ist das Ergebnis zufälliger, möglicher oder freiwilliger Handlungen von menschlichen Wesen. Die einzige Verschwörung in diesem Universum ist die Verschwörung zwischen Empfindenden. Man muß nicht den Teufel erfinden, um Böses zu erklären. Das philosophische und logische Instrument, Ockhams >Rasierklinge< schneidet den Teufel aus unserem Weltsystem heraus. Der Engländer William von Ockham, geboren 1285 n. Chr., lieh diesem Prinzip seinen Namen, obgleich es andere vor ihm auf vielerlei Arten formuliert hatten: Wesentliches sollte nicht über das Notwendige hinaus vervielfacht werden.<


  Was heißt: Wirf alles Überflüssige über Bord. Benutz die einfachste Erklärung. Damit ist Satan nur eine Phantasie, absolut überflüssig für die Erklärung böser Taten.


  Selbst in diesem modernen Zeitalter glaubt eine Menge Leute noch immer an die Existenz des Satans als lebendiger Wesenheit, die persönlich alle bösen Gedanken und Taten auf der Erde erschafft. >Das hat der Teufel mit mir getan!< Im Jahre 1990 denken viele genauso wie ihre Steinzeitvorfahren. Sie glauben allen Ernstes, daß das Böse etwas sei, das von Satan und einer Legion Teufel, den gefallenen Engeln, als Verschwörung gegen das >Gute< ausgebrütet worden ist.


  Wie wir jedoch wissen, beschränkt sich Ernsthaftigkeit weder auf >gute< Menschen, noch heißt Ernsthaftigkeit Richtigkeit. Hitler, Stalin, Jack the Ripper und der Inquisitor Torquemada meinten es ernst. Ungeachtet dessen ist die Geschichte der Verschwörungen mensch* Amerik. Ausdruck für: sich auf das Wesentliche beschränken. 


  - Anm. d. Übers.


  lieber Wesen lang und nachweisbar. Führt man diesen Gedanken fort, so kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß andere Empfindende auf nichtirdischen Planeten und in anderen Dimensionen gleichfalls eine Geschichte der Verschwörungen haben müssen.


  Der Dungeon-Zyklus basiert unter anderem auf einer großen Verschwörung. Der erste Roman von Richard Lupoff enthielt die ersten Hinweise darauf, und der fünfte Roman von Charles de Lint entwickelt die Idee ums Zehnfache. Wenngleich in dieser Reihe Dämonen und Hinweise auf den Höllenfürsten vorkommen, sind es offensichtlich nicht die Dämonen der Bibel, Miltons oder Dantes. Sie entstammen und handeln in der Wirklichkeit, wenn auch der Wirklichkeit in fiktiver Form. Diese Dämonen und rätselhaften Kräfte sind aus Fleisch und Blut, und sie sind nicht unsterblich. Der große Satan hinter dieser Verschwörung (oder der Vielzahl von Verschwörungen) ist nicht das metaphysische Wesen, das die alten Theologen erfunden haben.


  Während vorangegangene Bände dieses Zyklus metaphysische Situationen lediglich andeuteten oder voraussetzten, springt der fünfte Roman kopfüber in metaphysische Situationen hinein. Ich kann das hier nicht weiter ausführen, ohne Ihre Neugier und Erwartung zu zerstören. Sie werden die Exkursionen ins Land jenseits der Physik erkennen, wenn Sie darauf stoßen. Sicherlich fordert de Lint den Leser nicht dazu auf, die alte Theologie hinzunehmen, auf der solche Episoden offensichtlich basieren. Er verbindet die neuesten Gedanken der Physik mit diesen theologisch/metaphysischen Ideen. Er setzt voraus, daß Vorstellungen wie Himmel, Hölle und Vorhölle in der Natur Wirklichkeit werden können, obwohl sie zur Zeit religiöser Natur sind.


  Es gab eine Zeit, da betrachteten Physiker parallele Universen und >andere Dimensionen< als Phantastereien romantischer Autoren. Die meisten Physiker des frühen zwanzigsten Jahrhunderts sahen Reisen zum Mond und zu den Planeten ebenfalls als unmöglich, als wüste und unverantwortliche Ideen von Schriftstellern an. Heutzutage sind die eher progressiver eingestellten Physiker der Vorstellung von parallelen Universen, anderen Dimensionen und interdimensionalen Reisen nicht mehr abgeneigt.


  De Lint will sagen, daß die Ideen von Himmel, Hölle und Vorhalle auf wirklich vorhandenen Welten beruhen, deren Natur jedoch unbekannt ist. Die Theologen schmückten diese Ideen zu eigenen Zwecken aus. Diese Ander-Weiten mögen einmal enträtselt werden. Man wird sie vielleicht eines Tages als Phänomene wie Schwarze Löcher, Wurmlöcher, kosmische Ketten, Chrononen (Wellenpartikel der Zeit) und dergleichen bezeichnen. Ihre wahre Natur mag sich am Ende als sehr verschieden davon erweisen, was Theologen und Metaphysiker darüber dachten.


  De Lint bringt in diesen Roman einige originelle Ideen ein. Sollten Sie mit mir bezüglich der Originalität nicht einer Meinung sein, so werden Sie doch wenigstens beipflichten, daß die Anwendung dieser Ideen neu ist. Bei einer Szene standen mir die Haare zu Berge, und es lief mir kalt den Rücken hinab. Das geschieht mir während des Lesens einer Geschichte nicht eben häufig. Ich hoffe, daß Sie genau reagieren werden wie ich.


  Ein weiteres Phänomen, das in dieser Reihe als möglich angesehen wird, ist die Telepathie. Ich habe viel Pro und Kontra über Psi gelesen, halte jedoch die Existenz von Telepathie für noch nicht erwiesen. Bis das geschieht, bleibe ich skeptisch. Sollte Telepathie existieren, wird sie vermutlich nur sehr selten vorkommen, vielleicht weil nur wenige von uns einen Dechiffrierer für telepathische Botschaften im Empfängerteil des Gehirns besitzen. Nur eine winzige Minderheit besitzt möglicherweise die Fähigkeit zu empfangen, und außerdem ist diese Gabe vielleicht nur zeitweilig vorhanden und zudem unzuverlässig.


  Unsere Abenteurergruppe entwickelt sowohl die Fähigkeit zum Empfang als auch zum Senden, woraus der Schluß zu ziehen ist, daß alle empfindenden Wesen diese Fähigkeit haben oder hatten. Oder vielleicht auch daß einer der ihren ihnen dieses Talent zu seinem eigenen Vorteil verleiht. Zweifellos basiert dieser Roman jedoch auf der Voraussetzung, daß alle empfindenden Wesen, menschliche oder nichtmenschliche, etwas Gemeinsames an Bildern und Gefühlen teilen. Er setzt gleichfalls voraus, daß alle empfindenden Wesen ein urtümliches Verlangen nach Gesellschaft, Zuneigung und Anerkennung besitzen. Das scheint mir triftig zu sein. Sicherlich teilen die >höheren< Tiere dieser Erde dieses Verlangen mit dem Homo sapiens. Und es ist anscheinend auch so, daß nicht nur die Menschheit und die Tiere, sondern alle empfindenden Wesen und die >höheren< Tiere anderer Welten mit diesem Bedürfnis geboren werden. Damit hat die Evolution oder Gott, was Sie auch immer bevorzugen (und Sie können beides zugleich tun), das Leben ausgestattet. Überall.


  Mittlerweile hatten die Reisegefährten schwere und schlimme Kämpfe zu bestehen - körperlich wie geistig -, und es ist ein Wunder, daß sie nicht völlig zusammengebrochen sind. Ihre Probleme sind weitaus schwieriger zu lösen als die Probleme einer Ratte im Labyrinth oder in einem Laboratorium, die mit anscheinend unlösbaren Problemen konfrontiert wird. Auf sich selbst gestellt, würden die einzelnen Mitglieder vielleicht wahnsinnig werden. Aber sie sind beisammen, und sie teilen mittlerweile eine tiefe Zuneigung, Kameradschaft und gegenseitige Achtung. Das war zu Beginn ihrer Bekanntschaft nicht so.


  Anders als der Mann, von dem Li Ho schrieb, sind unsere Helden nicht wahnsinnig geworden. Aus dem rechten Stoff gemacht, einander unter die Arme greifend, behalten sie ihre (geistige) Gesundheit. Und anders als Ch'u Yuan erwarten sie Antworten auf ihre Fragen. Das geschieht im Geist meiner Werke, besonders dem über Sir Richard Francis Burton in meinem FlußweltZyklus. Nach seiner unfreiwilligen Reise in eine fremdartige Welt stürzte er sich ins Unbekannte. Er drang tiefer ins Unbekannte vor, weil es das Unbekannte war, und er wollte daraus etwas Bekanntes machen. Und er erwartete nicht nur Antworten auf seine Fragen. Er forderte sie.


  



  Wir werden sehen, wie die Antworten im kommenden und letzten Band von Das Dungeon lauten werden.


  PHILIP JOSÉ FARMER


  



  


  Kapitel 1


  Das Dungeon spielte Annabelles Höhenangst übel mit.


  Diese Höhenangst war nicht sosehr die Angst vor dem Sturz als eher eine Reaktion auf das verzweifelte Verlangen, das immer dann in ihr aufstieg, wenn sie sich in bedenklicher Höhe aufhielt, das Verlangen nämlich, sich hinaus ins Leere zu werfen. Sich einfach über den Rand fallen und die Schwerkraft für alles andere sorgen zu lassen.


  Und dann schlug man auf dem Boden auf.


  Und dann starb man.


  Rein logisch gesehen war ihr dies völlig klar, und dennoch tat es der Furcht keinen Abbruch.


  Auf ihrer Heimatwelt hielt sie nur die schwache Stimme der Logik, die unter der unbegründeten Panik hervorschrie, davon ab, sämtliche Körperfunktionen einfach abzuschalten. Die Schwierigkeit im Dungeon bestand darin, daß die Autorität dieser schwachen Stimme der Logik immer dann abbröckelte, wenn sie durch die Schleusen traten, welche die verschiedenen Ebenen voneinander trennten, weil sie nämlich durch unglaubliche Entfernungen - oder zumindest etwas, das sich so anfühlte - ohne körperliche Schäden hinabstürzte.


  Siehst du? schien die Höhe sie zu fragen. Es hätte niemals geschadet, wenn du ... dich einfach fallengelassen hättest ...


  Die Stimme der Vernunft, dem unwiderlegbaren Beweis ihres ständigen Überlebens gegenübergestellt, verlor rasch an Boden.


  Vielleicht irrte ich mich ja..., sagte sie.


  Und das war entsetzlicher als alles, was ihr das Dungeon bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt zugemutet hatte. Wenn sie sich nämlich im Griff ihrer Höhenangst befand, hielt sie allein das Wissen am Leben - zwar zeitweilig tief verborgen, dennoch stets gegenwärtig -, daß ein Urinstinkt für Sicherheit sie schützte, gleichgültig, wie drängend die Tiefen unter ihrem Aussichtspunkt nach ihr riefen.


  Denn es war nicht sicher.


  Keine Minute lang.


  Es stimmte schon: Die Chance für eine Verletzung war minimal, wenn sie wie jetzt durch eine Schleuse trieb - von der buchstäblichen Hölle der siebten Ebene hin zu dem Schicksal, das sie jetzt auf der achten Ebene erwartete; Finnboggs pfotengleiche Hand in der einen, Horace an der anderen Hand -; was aber, wenn sie beim nächstenmal auf einen unsicheren Aussichtspunkt geriete? Und zwar zu einem Zeitpunkt, da das merkwürdige Polster, das in vielen Schleusen vorhanden war, eben nicht vorhanden wäre und sie einfach in den Tod stürzte? Wenn ihr Instinkt sich nicht einschaltete, wenn ihr niemand beistünde ...


  In diesem Augenblick trafen ihre Stiefel auf etwas Hartes, und der Gedankenfaden wurde von drängenderen Angelegenheiten abgeschnitten.


  »Kopf hoch!« rief sie ihren Gefährten leise zu. »Dann wollen wir mal wieder ...«


  Sie riß sich zusammen, aber das war wirklich nicht nötig. Die Fläche unter den Füßen war so fest wie Straßenpflaster, gelandet waren sie jedoch so sanft wie Federn. Dann rutschte sie mit dem einen Fuß auf etwas Glitschigem aus. Sie wäre gestürzt, aber Finnbogg und Horace hielten sie. Der graue Schleier in der Schleuse, der sie beim Sturz hatte erblinden lassen, zog sich zurück, und sie erkannten nach und nach ihre Umgebung. Ein ungesunder Gestank stieg ihnen in die Nase, ehe sie genau sahen, wo sie die Schleuse fallengelassen hatte.


  »Riecht schlecht, sehr schlecht!« sagte Finnbogg und rümpfte die Bulldogg-Nase.


  Annabelle nickte. Wenn das hier schon schlecht für sie roch, wie schlimm mußte es da erst für den schärferen Geruchssinn des Zwergs sein! Sie sah hinab, worauf sie ausgerutscht war, und sie verzog das Gesicht angesichts der glibberigen Masse von Erbrochenem auf dem Straßenpflaster.


  Straßenpflaster? dachte sie und sah sich daraufhin um.


  Sie standen in einer Allee, und zu beiden Seiten erhoben sich Ziegelmauern. Die ganze Straße hinunter standen Mülltonnen, und überall war Abfall verstreut. An der Mündung der Allee erblickte sie etliche zusammengestürzte und ausgebrannte Gebäude unter einem trüben Himmel, der sie an die südliche Bronx erinnerte.


  War sie nach Hause gekommen? In die Heimatwelt, die sie und Horace jedenfalls teilten?


  Sie trat von dem ekelhaften Glibber weg und säuberte die Stiefel, so gut sie konnte, an dem überquellenden Müll einer Abfalltonne. Der Magen flatterte, und ein unangenehmer Geschmack stieg ihr die Kehle hinauf.


  Reiß dich zusammen, Annie B.! befahl sie sich. Du hast schon Schlimmeres gesehen!


  Guter Tip, aber dadurch wurde ihre gegenwärtige Umgebung auch nicht anziehender. Aber immerhin waren sie lebendig. Und es gab anscheinend auch keine unmittelbare Bedrohung.


  Sie schaute auf ihre Gefährten. Als sie Horace so ansah, fiel es ihr sehr schwer, ein Grinsen zu unterdrücken: ein Hemd um den Körper geschlungen, einen Mantel darüber und sonst nichts, der Kopf kahlgeschoren unter dem schwarzen Zylinderhut, der Schnauzbart und der restliche Bart zusammen mit dem Kopfhaar gleichfalls verschwunden. Quartiermeister Sergeant Horace Hamilton Smythe, Soldat der Königin und einstmals, vor seiner Beförderung, der ergebene Bursche ihres Ururgroßvaters. Im Augenblick sah er aus wie jemand, der aus einem alten Monthy-Python-Streifen übriggeblieben war.


  »Jesses«, sagte sie, »du siehst vielleicht aus!«


  Smythe entgegnete ihren Blick nicht, was Annabelle daran erinnerte, daß sie selbst auch nicht viel besser aussah. Da sie das Hemd verloren hatte, trug sie jetzt lediglich noch die Stiefel und die schwarzen Jeans mit der Lederjacke darüber. Mit offenem Reißverschluß. Und das störte Horace. Sie zog den Reißverschluß hoch.


  »Okay, Horace - bin wieder 'n braves Mädchen.«


  »Ich wünschte, ich könnte das gleiche sagen«, murmelte Smythe und zog den Mantel fester um sich.


  Er war nicht in dem Glibber aus Erbrochenem gelandet wie sie, aber er war auch barfuß. Annabelle beneidete ihn nicht darum - nicht hier.


  »Finnbogg mag diesen Ort gar nicht!« beklagte sich der andere Kamerad. »Haßt ihn furchtbar - nicht okay!«


  »Mach mal halblang!« sagte Annabelle. »Wir verschwinden, sobald die anderen eintreffen.«


  Was nur Augenblicke nach der eigenen Ankunft hätte geschehen sollen. Was hielt sie auf? Wenn Clive und die übrigen unmittelbar nach ihnen durch den Spiegel gegangen wären, hätten sie jetzt hier sein müssen.


  »Ich krieg allmählich 'n dummes Gefühl dabei«, sagte sie.


  Die Gefährten nickten düster.


  »Nur eine weitere Gefahr könnte Clive davon abhalten, zu uns zu stoßen«, sagte Smythe.


  »Oder 'ne Kapriole der Schleuse«, fügte Annabelle grimmig hinzu.


  Sobald sie das ausgesprochen hatte, wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Finnboggs langes Gesicht wurde noch länger, die Sorge in Horace' Augen wuchs, während Annabelle auf die unglückliche Idee kam, sie hätte allein dadurch, daß sie ihre Besorgnis ausgesprochen hatte, dafür gesorgt, daß sie Wirklichkeit wurde.


  »Sie werden bald hier sein«, sagte sie.


  »Wirklich bald«, wiederholte Finnbogg traurig.


  »Jeden Augenblick«, pflichtete Horace bei.


  Aber keiner glaubte auch nur einen Moment lang daran. Nicht, als die Zeit immer weiter verstrich und es noch immer kein Anzeichen von den restlichen Gefährten gab.


  »Mist!« fluchte Annabelle. »Gerade als es so aussah, als kämen wir wirklich wohin ...«


  Sie standen jetzt also wieder auf Feld eins.


  Eine ähnliche Sorge wegen der fehlenden Gefährten bedrückte Sidi Bombay.


  Er und Tomäs waren gleichfalls in einer Ruinenstadt angekommen, und ebenfalls allein. Aber während die anderen drei in einer Allee aufgetaucht waren, landeten der Inder und sein Gefährte auf dem Dach eines Gebäudes, das sich gut hundert Stockwerke in einen Himmel hob, der sich schmutzig von grauen Wolken zeigte.


  Zu allen Seiten blickten sie auf die verlassene Stadt, wohin sie die Schleuse gebracht hatte. Sie sahen über Kilometer um Kilometer von Häuserblocks hinweg, über zerstörte Gebäude, über Straßen, die von Vegetation dicht überwachsen und vom Schutt eingestürzter Bauten und den Resten verlassener Fahrzeuge verschluckt worden waren. Aus ihrer Vogelperspektive sah alles mehr wie ein Stadtplan als ein wirklich bewohntes Zentrum aus.


  »Madre de Dios!« sagte Tomäs leise, während er über den Rand des Dachs hinunter und wieder hinunter auf die Straßen unten sah. »Das ist kein Ort für Annabelle, sim ?«


  Sidi nickte. »Obwohl mir im Grunde die Frage auf den Nägeln brennt, wo sich Annabelle befindet! Wo sind die übrigen? Warum sind wir allein hier angekommen?«


  »Könnten sie uns verlassen haben?« fragte Tomäs.


  »Nicht freiwillig.«


  »Das beruhigt mich nicht.«


  »Mich auch nicht«, meinte Sidi.


  Er sah, wie sein Gefährte die Taschen durchsuchte.


  »Was hast du verloren?« fragte er.


  »Die Pistole. Die ...«


  »Laser«, warf Sidi ein und erinnerte sich der tödlichen Waffe.


  »Sim«, sagte Tomäs. »Aus dem Palast des Morgensterns. Sie ist verschwunden.


  »Du mußt sie fallengelassen haben.«


  »Oder sie wurde mir gestohlen - wie uns die Herren des Dungeon die weißen Anzüge gestohlen haben.«


  Sidi nickte. »Oder sie wurde gestohlen«, stimmte er zu. Er blieb einen Augenblick länger neben dem Portugiesen sitzen und sah hinaus über die Stadt, dann wandte er sich ab.


  »Wohin gehst du?« fragte Tomäs.


  »Auf die Suche nach einem Weg aus diesem Berg von Gebäude.«


  Tomäs sah noch einmal weit die Straße hinunter, und seine Augen wurden schmal, während er die Entfernung zum Boden abzuschätzen versuchte.


  »Was ist, wenn sie ankommen ...«, begann er.


  »Ja?« drängte Sidi den Portugiesen, als dieser zögerte.


  Tomäs wandte sich erneut von der Aussicht ab und lehnte sich ans Geländer. »Was ist, wenn kein Dach auf sie gewartet hat? Was ist, wenn sie mitten in der Luft aufgetaucht sind«, - Tomäs winkte mit der Hand vage in die Richtung hinter der Geborgenheit des Dachs -, »und auf die Straße unten gefallen sind?«


  »Das ist ein schrecklicher Gedanke, Tomäs!«


  »Christo! Meinst du etwa, mir gefällt er? Aber wir sind hier allein, wir beide - sim? Wenn die anderen hätten kommen können, wären sie hier bei uns - sim?


  Sidi wußte, daß der Ärger auf den Zügen des Gefährten den eigenen Ärger widerspiegelte. Er sah erneut hinaus über die Stadt und wandte sich dann ab. Der Kiesbelag knirschte unter den Schuhen, als er hinüber zu einem kleinen Aufbau ging.


  »Wenn wir Glück haben«, sagte Tomäs, als er den Inder eingeholt hatte, »gibt's da einen von diesen >Aufzug<-Apparaten wie die in Dramaran. Ich freu mich nich gerad darauf, so viele Stufen hinabzusteigen.«


  Das tat Sidi auch nicht. Die Tür des kleinen Aufbaus öffnete sich leicht, aber im Innern - es mochte einmal Stufen oder einen Aufzug gegeben haben - gähnte lediglich ein schwarzer Brunnen, der weiter hinabreichte, als sie sehen konnten. Der Inder stieß mit dem Fuß ein Kieselsteinchen nach unten. Es schlug beim Fall an die Wände, aber obwohl sie eine lange Zeit horchten, hörten sie es doch niemals landen.


  »Wir sitzen in der Falle«, sagte Tomäs. Er sah sich auf dem Dach um. »Ohne Nahrung und Wasser oder Schutz vor den Elementen.«


  Sidi nickte. »Bis wir unseren eigenen Weg nach unten finden.«


  »Aber du siehst doch selbst - es gibt weder Stufen noch Apparat!«


  »Ich sagte, unseren eigenen Weg - womit ich einen anderen Weg meinte.«


  Tomäs sah ihn für einen langen Augenblick an und schüttelte dann langsam den Kopf. »O nein. Du wirst mich nich dazu kriegen, wie ein Käfer die Wand runterzukriechen!«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Sim. Wir warten auf Rettung.«


  »Das hast du gesagt. Wir haben keine Nahrung, kein Wasser, keinen Schutz. Was ist, wenn wir tagelang warten müssen? Wochenlang? Kannst du so lange fasten, Tomäs? Und was ist, wenn wir niemals gerettet werden? Was dann?«


  »Asno«, grummelte Tomäs. »Ich hab nich gesagt, daß du dich geirrt hast - nur daß es muy peligroso ist. Sehr gefährlich.«


  »Ich bin in den Bergen des Himalaya herumgeklettert, während für dich die Kletterei durch die Takelage eines Schiffs zur zweiten Natur geworden ist. Ich glaube, wir sind für dieses Abenteuer besser ausgerüstet, als du annimmst, Tomäs!«


  Sie kehrten zum Geländer zurück und sahen nach unten. Die Fassade des Gebäudes war nicht so glatt, wie sie auf den ersten Blick erschienen war. Sie schauten auf ein Netzwerk von Rissen - zweifellos entstanden aufgrund der Witterung. An manchen Stellen war's nur sehr schwach, aber stets vorhanden, so weit sie sahen.


  »Siehst du? Da sind Handgriffe«, sagte Sidi.


  »Vielleicht für 'n Käfer.«


  »Wir müssen nur ins nächste Stockwerk hinab. Vielleicht finden wir dort ein Treppenhaus, das nicht zusammengefallen ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Gehen wir weiter, bis wir eins finden.«


  Tomäs schüttelte unglücklich den Kopf.


  »Ich werde als erster gehen und dir den Weg zeigen«, sagte Sidi.


  Er zog die Schuhe aus und steckte sie in die Jackentasche, schwang sich dann übers Geländer, während die Zehen nach den ersten Rissen im Stein tasteten, die er von oben gesehen hatte.


  »Buena suerte«, sagte Tomäs. »Du bist sehr tapfer, Sidi. Ich werde ein Gebet zur Jungfrau sprechen, damit sie auf dich aufpaßt!«


  Der Inder nickte in dem Wissen, daß es Tomäs gut meinte. Aber bei seinen eigenen Volk war eine jungfräuliche Göttin nichts weiter als ein anderer Aspekt von Shiva, und die zog es vor, wenn sich ein Mann auf eigene Faust durchs Leben schlug.


  Tomäs sah zu, wie sich Sidi Zentimeter um Zentimeter von Riß zu Riß vorantastete und sich dabei langsam vom Dach entfernte. Innerhalb von fünfzehn Minuten war er nicht weiter als etwa fünf Meter gekommen. Tomäs stellte sich die Krämpfe vor, die der Inder in Finger und Zehen fühlen mochte; stellte sich vor, wie das ganze Körpergewicht - wie leicht der Inder auch sein mochte - auf diesen gebrechlichen Anhängseln ruhte.


  Schließlich ermannte er sich. Er schlug das Kreuzzeichen über der Brust, versprach der Jungfrau tausend Kerzen, wenn sie ihm bei dieser neuen Herausforderung hülfe, und schwang sich dann selbst übers Geländer.


  Ist ja nicht gerade ermutigend, dachte der älteste Sohn von Baron Tewkesbury, während er das musterte, was er von der achten Ebene des Dungeon sehen konnte.


  Er und Shriek waren gleichfalls in einer Ruinenstadt angekommen, aber während die anderen wenigstens an einem Ort aufgetaucht waren, der zu ihrer Größe paßte, waren Neville Folliot und seine Gefährtin in einer Metropole gelandet, die einstmals Riesen beherbergt haben mußte, denn die beiden wurden von den riesigen Ausmaßen ihrer Umgebung zu Zwergen degradiert.


  Die Gebäude ringsum bestanden aus Ziegelstein, und die Fenster, so sie nicht zerbrochen waren, aus Glas. Durch Bürgersteige und Straßen hatte sich Vegetation einen Weg gebahnt. Verlassene Fahrzeuge standen überall auf der Straße. Alles jedoch war von solch riesigen Ausmaßen, daß sie es lediglich aus der Froschperspektive sahen.


  Sie waren nicht größer als die Ziegelsteine, aus denen die Wände des nächstgelegenen Gebäudes bestanden. Die Grasbüschel waren kleine Wälder. Die verlassenen Fahrzeuge mußten einstmals Transportmittel für Geschöpfe von solcher Größe gewesen sein, daß es ihnen allein bei der Vorstellung ganz wirr im Kopf wurde.


  Neville bekam allmählich eine dunkle Ahnung dessen, wie sich Jonathan Swifts Held gefühlt haben mußte, als er zum erstenmal Brobdingnag betrat.


  »An einem Ort wie diesem«, sagte er zu seiner Gefährtin, »wären wir nichts weiter als Ungeziefer, das in den Schatten der Schöpfer dieses Orts umherhuscht - eine unangenehme Vorstellung, wenn wir uns hier ein wenig umsehen wollen.«


  Shriek betrachtete ihn mit so etwas wie Heiterkeit. In den Augen der Herren sind wir zweifelsohne nichts weiter als Ungeziefer, Wesen Neville.


  »Das, meine liebe Spinnenfrau, ist ein gleichermaßen unangenehmer Gedanke, und zwar um so mehr, weil es offensichtlich zutrifft.«


  Ich mache mir mehr Sorgen darum, wo unsere Gefährten sind.


  Neville nickte. »Wir scheinen getrennt worden zu sein.«


  Wesen Clive hätte dies nicht freiwillig getan.


  »Das ist nur Ihre Ansicht, meine Dame. Ich selbst wäre nicht weiter überrascht.«


  Das beweist dann nur, wie wenig du deinen Bruder kennst.


  Darüber dachte Neville einen Augenblick lang nach und hob dann die Schultern. »Ich fühle mich berichtigt. Und da wir uns Ihrer Weisheit beugen, ehrwürdige Dame Shriek, würden Sie sich vielleicht die Mühe machen, einen Plan zu unterbreiten, was als nächstes geschehen soll? Weitergehen? Oder hier auf meinen ach so vertrauenswürdigen Bruder warten? Ich überlasse Ihnen die Wahl und werde Ihrer Entscheidung dankbar folgen. Wenn ich jedoch einen Vorschlag machen dürfte: Vielleicht sollten wir uns einstweilen in eine Stellung zurückziehen, die leichter zu verteidigen ist.«


  Alles an ihrer Umgebung beunruhigte ihn. Sie waren zu klein, ein zu leichtes Opfer für ein Wesen, das in seiner eigenen Welt lediglich etwas Unangenehmes wäre. Hier könnte selbst ein Insekt von der Größenordnung dieser riesigen Stadt eine Gefahr darstellen, der sie unmöglich begegnen könnten - ungeachtet Shrieks Stachelhaaren und dem eigenen Degen.


  Man stelle sich einen jagenden Käfer von der Größe eines gepanzerten Wägelchens vor. Eine Biene mit einem Stachel von der Länge eines Speers - oder, noch schlimmer, einen Schwärm Hornissen, jede von der Größe eines Hundes ...


  Keine angenehme Vorstellung, meinte Neville.


  »Nun, meine Dame?« fragte er.


  Shriek sah ihn nur an. Ich sehe jetzt erneut, warum das Wesen Clive ein völlig anderes Bewußtsein hat als du.


  »Und warum sollte das so sein?«


  Aber das Fremdwesen schüttelte nur den Kopf. Ich stimme mit deinem Vorschlag überein, Wesen Neville. Wir werden einen geeigneteren Aussichtspunkt suchen und weitere Pläne machen, sobald wir...


  Ihre mentale Stimme brach so plötzlich ab, als wäre ein Schalter gedreht worden. Die jähe Stille versetzte Neville einen Schock. Er hatte gerade die Höhe der niedrigsten Stufe abschätzen wollen, die zu dem riesigen Eingang zum nächsten Gebäude führte. Nun wandte er sich um und sah, wie Shriek den Kopf in eine Richtung hielt und lauschte. Eine der vier Hände griff nach den Stachelhaaren, die ihren Körper bedeckten.


  »Was ist...«, begann er, kam jedoch nicht weiter.


  Psst, Wesen Neville! Gefahr ist in der Nähe. Sprich mit mir in Gedanken, wenn du sprechen willst. Ansonsten sei still!


  Er könne nicht in Gedanken sprechen, wollte ihr Neville sagen, aber er ging jetzt mit sich selbst zu Rate. Sein Aufenthalt im Dungeon hatte ihn so viel gelehrt: Hinter jeder Ecke lauerte Gefahr! Wenn das Fremdwesen etwas wahrnahm, was er nicht wahrnehmen konnte, war er mehr denn gewillt, sich ihren überlegenen Sinnen zu beugen - und zwar aufrichtig, nicht mit der übertriebenen Höflichkeit, die er ihr gegenüber bislang erwiesen und die bei weitem mehr mit Sarkasmus als mit Höflichkeit gemein hatte.


  Er wartete geduldig, während sie die Umgebung absuchte, und hielt dabei selbst den Kopf gehoben. Er vernahm nichts als Stille. Erst als sich ihm das Fremdwesen plötzlich zuwandte und ihn mit den oberen Armen eng an sich drückte, konnte er sich nicht länger mehr zurückhalten.


  »Jetzt gehen Sie zu weit, meine Dame!« protestierte er.


  Wirst du wohl ruhig sein?


  Die Stimme dröhnte Neville wie Donner im Kopf. Mit den unteren Armen zog sie einen dicken Strang Seide aus den Spinndrüsen und warf ihn die riesige Stufe hinauf. Kaum hatte er sich dort verhakt, da zog sie sich auch schon daran hoch und nahm Neville wie ein Kind mit sich.


  Paß auf! sagte sie, als sie auf der Stufe standen; weit genug entfernt von der Kante, daß sie nicht mehr länger hinabsehen konnten.


  Ihre Stimme hatte jetzt die übliche Lautstärke - nicht lauter als ein gesprochenes Wort. Dennoch war Neville noch immer genauso verwirrt wie jeder, der zum erstenmal eine andere Stimme im eigenen Bewußtsein reden hörte. Sie lockerte den Griff und stützte ihn, weil er fast gestolpert wäre.


  Gib acht, Wesen Neville! Sie sind jetzt sehr nahe.


  Neville nickte. Nahe genug, daß er jetzt gleichfalls hörte, was die Gefährtin zunächst alarmiert hatte. Er spähte über den Rand der Stufe und sah in das Dickicht von Gräsern, aus dem unmißverständlich die Geräusche einer Unterhaltung sowie das Gerassel von Zaumzeug drangen. Die Schwerthand ging zum Degengriff, fiel dann schlaff hinab, als der Trupp weiterritt.


  Neville konnte gerade noch einen Schrei der Überraschung unterdrücken.


  Feen. Ihm fiel kein anderes Wort für sie ein.


  Denn sie ritten auf Ratten - nicht die ekelhaften Kreaturen, die man in jedem Hafen von London bis Afrika fand, sondern gestriegelte schlanke Wesen mit einem Fell aus purem Weiß, mft silbernem und goldenem Geschirr, Nasen und Schwänzen vom Rosa der Haut eines Neugeborenen. Und die Wesen selbst - wie hätte er sie nicht Feen nennen sollen? Es waren schlanke anmutige Geschöpfe, Männer und Frauen, ein kleiner Trupp von zehn Gestalten; mit hohen Wangenknochen, spitzen Ohren sowie Haaren, die wie ein Wasserfall aus feinen goldenen Streifen herabflossen, von juwelenbesetzten Kronen zurückgehalten wurden; Augen, so dunkel wie die tiefsten Waldseen. Die Männer in Jacken, Hosen und Stiefeln von grüner Farbe, bewaffnet mit vorzüglichen Degen und Bögen; Frauen, deren eng anliegende schimmernde Gazegewänder die Körperformen vorteilhaft zur Geltung brachten ...


  Was sollten sie sonst sein - außer Feen?


  Außer ... außer ...


  Sie waren nicht die winzigen Geschöpfe der Volkssagen und Märchen. Trotz ihrer Erscheinung, trotz ihrer Reittiere bestand der Trupp aus Geschöpfen von der gleichen Größe wie Neville selbst. Und dennoch - wenn man einen Blick auf die Größe dieser Stadt warf, waren sie winzig.


  Genau wie er selbst.


  Manchmal war alles ein wenig zu verwirrend! Aber dies war das Dungeon! rief er sich ins Gedächtnis. Nicht England. Hier war das Unmögliche möglich. Wenn er mit einer intelligenten Spinne reisen konnte - warum konnte es hier dann nicht auch Feen geben, winzig oder nicht?


  Du kennst diese Wesen? fragte Shriek.


  Er wandte sich seiner Gefährtin zu und schüttelte den Kopf.


  Da war so ein Ausdruck auf deinem Gesicht ..., begann Shriek und hob dann mental die Schultern. Mir fällt es noch immer schwer, die Gesichter eurer Art zu lesen.


  Neville öffnete den Mund, um ihr das einfache Wunder dessen zu erklären, was er sah, aber das Fremdwesen legte einen ihrer seltsam geformten Finger auf die Lippen.


  Nur in Gedanken sprechen! warnte sie ihn erneut, aber dann erinnerte sie sich daran, daß er noch immer in das neuronale Kommunikationsnetz eingewoben werden mußte, das sie mit den verschollenen Mitgliedern ihres Trupps teilte. Er konnte sie nicht mit den Gedanken ansprechen!


  Ehe Neville wußte, was sie beabsichtigte, hatte sie ihre Finger um die seinen geschlungen, und ihre Gedanken waren in Kontakt. Schneller, als es Shriek für möglich gehalten hätte, schneller, als jeder ungeübte Nichttelepath es getan hatte, dem sie bislang begegnet war, errichtete Neville Barrieren zwischen ihrer beider Bewußtsein. Aber die Linie der Kommunikation blieb geöffnet - ein hauchdünner Faden, der sie verband und an dem entlang Neville seine Gedanken sendete.


  Aha, sagte er in ihrem Bewußtsein. Jetzt ist mir der Trick klar.


  Du kannst mir nicht erzählen, daß du mit diesem Vorgang nicht vertraut bist, Wesen Neville.


  Ich lerne eben rasch, entgegnete Neville.


  Aber derlei Barrieren errichten, und das so rasch ...


  Ich lege gleichfalls sehr viel Wert auf einen Intimbereich, meine Dame.


  Sie musterten einander für einen langen Augenblick und versuchten, die fremdartigen Züge des anderen zu lesen, und keinem gelang es, die Barrieren des anderen zu durchbrechen. Schließlich hob Shriek mental die Schultern.


  Du kannst diese Wesen ..., begann sie erneut.


  Aber dann bemerkten sie, daß sie während der Zeit, die sie im neuronalen Gewebe verbracht hatten, entdeckt worden waren. Zwei Bogenschützen standen mit straff gespannten Bögen auf der Stufe über ihnen, und die Pfeile waren ihnen aufs Herz gerichtet. Unten saßen die übrigen Mitglieder des Trupps auf ihren Reittieren und sahen hinauf. Eine Frau aus dem Trupp lenkte ihre Ratte ein oder zwei Schritte vor die ihrer Gefährten.


  Sie sprach einige Worte in einer völlig fremden Sprache, die Neville dennoch mit ihrem glockengleichen süßen Klang äußerst entzückte.


  »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht«, entgegnete er im gebräuchlichen Dialekt des Dungeon.


  »Ich fragte«, wiederholte die Frau freundlich, »ob ihr mit den Ren oder den Chaffri verbündet seid.«


  Neville und Shriek tauschten besorgte Blicke aus.


  Wir müssen ihnen die Wahrheit sagen, meinte Shriek, daß wir zu keiner von beiden Fraktionen gehören.


  Und was ist, wenn sie's tut ?


  Was meinst du damit? fragte Shriek.


  Bedeutet der Ausdruck >Ich will mir nicht die Finger verbrennen< auf deiner Heimatwelt etwas?


  Ich wünschte, Wesen Clive wäre hier, sagte Shriek daraufhin nur.


  Als er die ernsten Gesichter der Wächter der Feenfrau ansah, war Neville selbst überrascht von seinem Wunsch, sein Bruder möge anwesend sein. Er wägte ihrer beider Erfahrungen im Dungeon ab und mußte sich widerwillig eingestehen, daß Clive für diejenigen, welche die Punkte zählten - wie diese verdammten Herren des Dungeon -, einen weit größeren Erfolg eingeheimst hatte als er selbst.


  Clive hatte seinen Trupp beisammengehalten, während es Neville niemals gelungen war, zuverlässige Gefährten um sich zu scharen.


  Clive besaß diesen verdammten unbezwinglichen Optimismus, der ihn trotz aller Widrigkeiten stets vorangetrieben hatte - und was die Sache verschlimmerte: Seine erste Sorge dabei galt nicht ihm selbst, sondern den anderen. Er hatte die Suche nach dem Zwillingsbruder angetreten, er hatte immer wieder das eigene Leben für den buntgemischten Trupp von Fremdwesen und Zeitreisenden riskiert, die er um sich geschart hatte ...


  Clive war nicht zu einem bloßen Mahl für die Herren des Donners reduziert worden.


  Aber Clive war momentan nirgendwo greifbar, um ihnen beizustehen.


  Sie mußten selbst zurechtkommen.


  »Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, wie glänzend Sie in diesem Gewand aussehen?« fragte er die Frau, die unten auf Antwort wartete.


  Sie betrachtete ihn für einen langen, kalten Augenblick und vollführte dann eine rasche Bewegung mit der entzückenden Hand.


  »Nehmt sie gefangen!« befahl sie den Wächtern. »Aber seid vorsichtig! Ich möchte sie befragen, solange sie noch heil sind.«


  Was nun,Wesen Neville? fragte Shriek.


  Ich glaube, daß in einem Fall wie diesem hier, entgegnete er, wobei er die Frau unter sich niemals aus den Augen ließ, Diskretion sich als der bessere Teil des He ldentums erweist - meinst du nicht?


  Shriek sendete ihm lediglich ein wortloses Knurren ins Bewußtsein.


  Sie mögen den Barden wohl nicht, stimmt's, meine Dame?


  Ich mag dich nicht, entgegnete Shriek.


  Nur die Tatsache, daß er die Hand des Gefährten umklammert hielt, sagte dem jüngsten Sohn von Baron Tewkesbury, daß er in dieser grauen Leere zwischen den Ebenen des Dungeon nicht allein war.


  Aber Clive Folliot war weniger besorgt wegen der unmittelbaren Lage, als er's vielleicht hätte sein sollen. Es stimmte, daß es nichts zu sehen gab - und ebensowenig zu hören, zu schmecken oder zu ertasten, abgesehen von Chang Guafes metallenem Griff -, dennoch sollte er wegen ihres Ziels besorgt sein. Das Dungeon war kein Ort, wo ein Mann seine Vorsicht einen Augenblick lang schleifen lassen konnte - so etwas tun und zugleich überleben, war unmöglich. Dennoch schwirrten Clive andere Dinge durch den Kopf.


  Während er durch das Grau fiel, blitzte ihm sporadisch ein leuchtendes Blau durchs Bewußtsein - und erinnerte ihn an eine frühere Schleuse, nach deren Durchquerung sich der Trupp in zwei Teile gespalten hatte. Die blauen Blitze riefen in ihm das bohrende Gefühl hervor, daß er irgend etwas Wichtiges vergaß, aber mehr als das taten sie nicht. Sie enthüllten nichts. Sie öffneten ihm keine weiteren Türen im Gedächtnis. Aber sie ließen ihm auch keine Ruhe, während sie ihn im Kopf quälten und wie Schatten von Fackeln im Windzug flackerten, und sie riefen rasch die ersten Anflüge von Kopfschmerz hervor - ein allzu vertrautes Gefühl im Dungeon.


  Aber während er sich bemühte, dieses bohrende Gefühl aus den Gedanken zu bannen, sah er statt dessen das Schachspiel auf dem Tisch in jenem Zimmer, das sie vor kurzer Zeit erst verlassen hatten. Er und die anderen Gefährten waren die weißen Steine gewesen, aber nicht das hatte ihn so bestürzt.


  Sondern die schwarzen Steine.


  Die Hälfte des Spiels, die anscheinend ihre Gegner darstellte.


  Sondern die Tatsache, daß zwischen den schwarzen Steinen Miniaturabbildungen von Sidi Bombay und Clive s gegenwärtigem Gefährten, dem Cyborg Chang Guafe, gestanden hatten.


  Bedeutete deren Gegenwart im gegnerischen Lager, daß die beiden die ganze Zeit über nur auf den geeigneten Moment warteten, um ihn zu betrügen? Arbeiteten sie mit dem Feind - wer dieser rätselhafte Feind auch immer sein mochte?


  Clive weigerte sich, daran zu glauben. Es mußte einfach ein weiterer Trick der Herren des Dungeon sein. Aber dennoch ... was wußte er schon von ihnen? Guafe war ein Fremdwesen - und zwar mehr als Shriek oder Finnbogg, denn Guafes Gedankenvorgänge beruhten auf kalter Logik, nichts weiter. Und der Inder... Sidi Bombay blieb das gleiche Rätsel, das er von dem Augenblick an gewesen war, als er vor so langer Zeit in der afrikanischen Dschungelnacht aufgetaucht war und sich ihrer Expedition angeschlossen hatte.


  Clive sagte sich im Herzen, daß ihn keiner der beiden betrügen wollte. Nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, waren sie jetzt Freunde. Er würde ihnen das Leben anvertrauen.


  Oder?


  Die Herren des Dungeon sollten verflucht sein für die Spiele, die sie mit seinem Bewußtsein spielten! Sie machten aus allem ein Gespött! Sie sorgten dafür, daß so vieles als Lüge erschien, daß es nahezu unmöglich wurde, den eigenen Sinnen zu vertrauen.


  Die Heuchler, die Namen und Gesicht des Zwillingsbruders getragen hatten und denen er überall in den oberen Ebenen des Dungeon begegnet war ...


  Die Vision seiner Geliebten im Schwefelteich ...


  Die Zeit, die er damit verbracht hatte, sich mit dem Vater auszusöhnen ...


  Lügen.


  Alles verdammte Lügen!


  Und jetzt diese Schachfiguren, die so zufällig für ihn bereitgestellt worden waren, daß er sie zu Gesicht bekommen hatte!


  Weitere Lügen!


  Es mußte eine weitere Lüge sein. Denn wenn es keine wäre: Wer von seinen Gefährten wäre dann noch vertrauenswürdig? Gott mochte ihm helfen, könnte er sich selbst noch vertrauen? Wenn er daran dachte, was die Herren des Dungeon bereits mit Smythe getan hatten ... ihm die Implantate ins Bewußtsein gesetzt, so daß er sich ihrem verdammenswerten Willen zu beugen hatte, eine Versklavung, die nur Horace' ständige Wachsamkeit in Schach halten konnte ...


  Wer wüßte denn, ob nicht weitere gleichartige Implantate ihnen allen in die Köpfe gepflanzt worden waren? Würde er die Gefährten in einem kritischen Augenblick im Stich lassen? Würde Annabelle das tun?


  O Gott, er haßte die Erbauer des Dungeon dafür, was sie taten. Für sie war's alles nichts weiter als ein kompliziertes Spiel. Eine Unterhaltung. Aber für ihn und seine Kameraden zerstörte es die Grundlage des eigenen Wesens. Nagte an Loyalitäten. Machte aus der Wahrheit ein Spottgebilde. Forderte jede Wahrnehmung heraus. Dann schlossen sich die metallenen Finger des Kameraden fester um die eigenen und zogen ihn in die gegenwärtige Lage zurück. Einen Augenblick später - er verspürte festen Boden unter den Sohlen - wurde ihm klar, daß ihn Guafe nur vor ihrer Ankunft gewarnt hatte.


  Sie waren anscheinend auf dem Platz einer Stadt gelandet. Zerstörte Gebäude rings umher, metallene Hüllen verlassener Fahrzeuge. Vegetation griff zügellos um sich, ein Dschungel aus Gewächsen, die sich ihren Weg durch das Pflaster brachen. Über ihnen lag ein trübseliger grauer Himmel.


  Clive blinzelte, während er seine Umgebung musterte. Irgend etwas war falsch an dem optischen Eindruck. Nicht die Verlassenheit der Stadt - mehr. So als wären seine Wahrnehmungen auf untergründige Weise verschoben.


  »Es sieht so aus«, bemerkte daraufhin sein Gefährte, »als seien die ehemaligen Bewohner dieses Ortes nur halb so groß gewesen wie wir.«


  Das also stimmte nicht! Der Eingang des nächsten Gebäudes, das Clive ansah, war anscheinend für ein Wesen gedacht, das nur halb so groß war wie er selbst.


  Er kam sich sehr merkwürdig in seiner Umgebung vor, die für ihn viel zu klein war.


  »Und«, fügte Guafe hinzu, »wir sind allein.«


  Clive schoß dem Cyborg einen abschätzenden Blick zu - war dies etwa der Beginn des Verrats? mußte er sich einfach fragen - und schob diesen ketzerischen Gedanken entschlossen beiseite. Verdammt sollte er sein, wenn er das Spiel der Herren des Dungeon spielte!


  »Was könnte ihnen zugestoßen sein?« fragte er, während er sich umsah und die verlassenen Straßen durchsuchte, die von dem Platz wegführten, auf dem sie standen.


  »Wenn man die räumlichen und zeitlichen Paradoxa in Betracht zieht, denen wir im Dungeon bislang schon begegneten«, antwortete Guafe, »könnten sie überall sein ... auch zeitlich.«


  Clive ließ die Schultern hängen, als ihm die Realität der Beobachtung des Cyborg voll bewußt wurde. Aber als sich Guafe umwandte und ihn ansah, richtete er sich rasch auf und nickte heftig.


  »So wird's sein«, sagte er. »Also ist die erste Aufgabe dieses Tages, herauszufinden, wo die anderen stecken.«


  Die roten Augenfacetten des Cyborg glitzerten, aber er sagte nichts.


  »Oder etwa nicht?« fragte Clive, und erneut stiegen Zweifel in ihm auf, gleichgültig, wie sehr er sie auch unterdrücken wollte.


  Guafe schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, ich kann deine Loyalität unseren Gefährten gegenüber nur bewundern!«


  »Sie haben meine Loyalität verdient - jeder einzelne von ihnen!«


  »Selbst dein Bruder?«


  Als Clive an seinen Zwillingsbruder dachte, fiel es ihm schwer, sich durch die erschreckende Batterie von widerstreitenden Gefühlen zu kämpfen, die sich ihm holterdipolter ihren Weg durchs Bewußtsein bahnten. Ihre Differenzen waren zahlreich. Neville hatte ihn mies behandelt - um es milde auszudrücken -, aber er war noch immer Clives Bruder, und je mehr Zeit Clive mit ihm verbracht hatte, desto besser hatte er allmählich einiges davon verstanden, was Neville zu seinen Taten getrieben hatte.


  Neville wurde von seinen ureigensten Dämonen verfolgt; der Baron hatte ihm seinen Willen aufgezwungen, und Clive hatte sich dazu angetrieben, sich mit dem Bruder zu messen.


  Er begegnete dem unermüdlichen Blick des Cyborg und nickte schließlich.


  »Selbst mein Bruder«, sagte er.


  »Ich verstehe jetzt allmählich, was die Herren des Dungeon an eurer Familie so fasziniert«, sagte Guafe milde, »besonders, wie sie von dir verkörpert wird.«


  »Ich bin nichts Besonderes«, sagte Clive.


  »Im Gegenteil, Clive Folliot. Wie ich aus meinen Beobachtungen deiner Rasse entnehme, bist du wirklich etwas Besonderes!«


  Clive konnte die jähe Hitze nicht unterdrücken, die ihm den Nacken hinaufstieg und die Wangen färbte.


  »Ja, ja«, sagte er, »das ist alles ganz schön und gut, aber das bringt uns auf unserer Suche nach den anderen auch nicht weiter. Was sagen uns deine Sensoren über diesen Ort hier?«


  Guafe schwieg für einen langen Augenblick, ehe er wieder das Wort ergriff.


  »Einfache Beobachtung auf einen ersten Daten-Input deutet darauf hin, daß diese Stadt einer örtlichen Katastrophe zum Opfer fiel - die Detonation einer Atombombe, glaube ich, da ich noch immer eine schwache radioaktive Strahlung wahrnehme -, was jetzt nicht länger mehr gefährlich ist, sollte ich hinzufügen. Der Detonationspunkt muß einige Kilometer entfernt gelegen haben, weil die Gebäude um uns herum vergleichsweise wenig beschädigt sind. Ich würde den Zeitrahmen der Katastrophe auf annährend einhundertdreißig von den Jahren ansetzen, wie du sie zählst. Es gibt keinerlei Lebensform in unmittelbarer Nähe.«


  »Was ist mit den Gebäuden selbst?« fragte Clive. »Spürst du nicht die gleichen ... Stromkreise, hast du sie, glaube ich, genannt... wie es sie bei meinem Vater... in dem Gebäude auf der vorherigen Ebene gegeben hat?«


  »Negativ. Diese Gebäude enthalten keine solchen Apparate. Unterhalb von uns jedoch ...«


  Clive verspürte ein Schwächegefühl. Das Schlimmste im Dungeon war ihnen unausweichlich in den unterirdischen Ebenen zugestoßen.


  »Unterhalb?« drängte er.


  »Meine Sensoren deuten auf bemerkenswerte Aktivitäten hin - elektrische wie auch mechanische.«


  »Was bedeutet das?«


  Der Cyborg hob die Schultern. »Unglücklicherweise gibt es nur unzureichende Daten, die momentan weiter bearbeitet werden könnten.« Clive warf einen letzten Blick auf ihre Umgebung - alles nur von halber Größe. Was für Geschöpfe hatten hier wohl gewohnt? Menschen wie er selbst? Er war nicht gewillt, darauf zu setzen - nicht angesichts der verschiedenen Rassen, denen sie im Dungeon bislang schon begegnet waren. Aber darüber mußte er sich momentan keine Gedanken machen. Ihre Gefährten aufzufinden, hatte Vorrang. Sobald sie alle wieder beisammen wären, könnten sie sich darum kümmern, den Ungeheuern entgegenzutreten, die diesen höllischen Ort einzig und allein zu ihrem Vergnügen geschaffen hatten.


  Es gab Schulden, die zu bezahlen waren; die Herren des Dungeon sollten ruhig Schulden machen.


  Enorme Schulden.


  Und Major Clive Folliot, gegenwärtig auf Urlaub vom Fünften Herrschaftlichen Regiment der Horse Guards


  Ihrer Majestät, war ein Mann, der Schulden stets bezahlte.


  »Unten, sagst du?« meinte Clive schließlich. »Dann schätze ich mal, daß wir einen Weg nach unten finden müssen.«


  Kapitel 2


  »Okay«, sagte Annabelle. »Sieht so aus, als wär'n wir auf uns selbst gestellt.«


  Diese Vorstellung war weder nach ihrem Geschmack noch nach dem ihrer Gefährten, aber keiner konnte dieser nüchternen Feststellung irgend etwas entgegensetzen.


  »Wir müssen also jetzt herausfinden«, fuhr sie fort, »wo wir sind und was der Punktestand sagt.«


  »Wie kann es Punkte geben«, fragte Finnbogg, »wenn es kein Spiel gibt?«


  »Oh, da is schon 'n Spiel da! Da sin die Ren und die Chaffri und Gott weiß wer sonst noch, die bei uns die Finger drin haben. Wir kämpfen einzig und allein ums Überleben, für sie jedoch ist's bloß ein Spiel.«


  »Ich hätte nichts gegen etwas neue Kleidung, Ma'am«, sagte Smythe.


  Annabelle huschte die Spur eines Lächelns übers Gesicht. Während ihrer Abenteuer hatte der Sergeant stets die berühmte steife Oberlippe der Briten gezeigt. Zieh ihn aber bis aufs Hemd aus, und er kann nur noch jammern!


  »Neue Klamotten«, sagte sie, »kommen sofort! Kennt jemand von hier aus den Weg zu Clamotten-Anton?« Angesichts der verständnislosen Blicke, die sie von beiden Kameraden erntete, hob sie die Schultern. »Schon gut. Wollen mal sehen, ob wir hier nich 'n bißchen den Durchblick kriegen.«


  Sie hockte sich hin und öffnete die Jacke weit genug, daß sie an die Kontrollen des Baalbec A-9 kommen konnte, die ihr mitten auf der Brust unter die Haut eingepflanzt worden waren. Die Computerimplantate am Handgelenk summten, als sie die Hand mit gespreizten Fingern senkte. Auf dem schmutzigen Straßenpflaster


  vor ihr erschien eine netzwerkähnliche Karte aus schwach glänzenden blauen Linien.


  »Häuserblocks, so weit der Baalbec reicht«, murmelte sie.


  Finnbogg blickte sie mit Anbetung an, hielt sich jedoch auf Distanz. Smythe hockte sich neben sie. Er deutete auf einen kleinen pulsierenden Lichtpunkt.


  »Ist das unsere Stellung?« fragte sie.


  »Du hast's erfaßt, Horace. Sieht düster aus, nicht wahr?«


  »Ich bin mir nicht sicher, daß ich dir folgen kann, Ma'am.«


  »Nun, denk mal einen Augenblick drüber nach. Jedes dieser Vierecke stellt einen Wohnblock dar - also etwa 'n Drittel Klick, plus oder minus 'n paar Meter.«


  »Klick?«


  »Kilometer.«


  Smythe richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. »Aha.«


  »Richtig. Ich hab den Baalbec voll aufgedreht, so daß wir vielleicht dreißig Klicks im Umkreis sehen können. Und diese Stadt führt einfach weiter raus, jenseits der Reichweite meines Input.«


  »Finnbogg versteht nicht«, grummelte ihr bulldoggenähnlicher Gefährte.


  »Is ganz einfach, Finn«, sagte Annabelle. »Es bedeutet, daß wir mitten in 'ner höllisch großen Stadt drinstecken. Soweit wir wissen, kann das in jeder Richtung über einhundert Klicks so weitergehen. Und wenn das alles so aussieht wie das, wo wir gerad draufgucken - dann könnten wir ganz schön tief im Dreck stecken.«


  »Keine Nahrung, kein Wasser«, sagte Smythe.


  »Keine neuen Kleider«, fügte Annabelle mit höhnischem Grinsen hinzu.


  Smythe runzelte die Stirn. »Das ist ernst, Annabelle. Wie können wir eine Suche nach den anderen an einem derart riesigen Ort auch nur beginnen?«


  Annabelles Lächeln schmolz dahin. »Da hast du mich erwischt, Horace.«


  Finnbogg hob auf einmal den Kopf, und seine Nasenflügel zitterten. »Jemand kommt...«


  »Verfluchter Mist!« grummelte Smythe.


  Er stand auf und versuchte gleichzeitig, sich zu bedecken und auf eine Verteidigung vorzubereiten. Er brachte es lediglich fertig, sich in den Mantel zu verwickeln.


  Annabelle stand gleichfalls auf. Sie sah hinüber zur Mündung der Allee, wohin auch Finnbogg schaute, während sich ihm jedes Haar im Nacken sträubte. Sie schoß Blicke zu beiden Seiten hin und her auf der Suche nach einem Gegenstand, den sie als improvisierte Waffe benutzen könnte, fand jedoch nichts. Auch weiter entfernt fand sich nichts, aber da bewegte sich ein Schatten am Ende der Allee, und ein Mann stand da und spähte zu ihnen herüber.


  Finnbogg knurrte tief aus der Brust.


  »Ruhig!« sagte Annabelle, als sie den Fremden erblickte.


  Er ähnelte nichts so sehr wie einem ausgebrannten Säufer ihrer eigenen Welt, einem dieser grauhaarigen, halbverhungerten Penner, über die man in allen größeren Städten stolperte. Er hatte einen äußerst krummen Rücken, ungekämmtes Haar, einen mehrere Tage alten Bart und trug zerlumpte Kleidung, in der seine ausgemergelte Gestalt nur noch dünner aussah.


  »Ouuu!« sagte der Fremde und streckte vorsichtig die Hände aus. Sie waren ziemlich dreckig und auch von blauen Venen durchzogen. »Jake will keine Schwierigkeiten.«


  »Is schon gut, Alter«, sagte Annabelle, als sich der Penner zurückziehen wollte. »Wir sin hier alles Freunde.«


  »Das is'n scheußlicher Hund, den Sie da haben, Lady.«


  Annabelle machte sich nicht die Mühe zu erklären, wer Finnbogg war. Wenn sie tatsächlich auf ihre Heimatwelt zurückgekehrt waren, schien es durchaus pfiffig, ein wenig tiefzustapeln. Laß Finnbogg den Behörden in die Hände fallen, und Gott allein weiß, was sie mit ihm anstellen. Sie war nicht mit Spielberg-Filmen aufgewachsen, ohne etwas daraus zu lernen. Das Seltsame und Wundervolle kriegten am Ende immer eins auf den Deckel.


  »Wo sind wir hier?« fragte sie.


  »Verirrt, Lady?«


  »Quatsch. Wir kommen nur gerad von 'ner Sauferei, das is alles, Jake, un wir ham noch so 'n paar kleine Schwierigkeiten dabei rauszufinden, wo wir gelandet sin.«


  »Nun, du bis in Soho, Lady. Nicht gerad 'n guter Platz für U-Städter, aber ich schätze ma, das weißte schon. Sieht so aus, als wärste schon dick inner Tinte drin.«


  »U-Städter?« fragte Horace.


  Jake klopfte mit dem Fuß auf den Bürgersteig. »Unter der Straße - unter den Tunneln und Gullys -, wo die feinen Pinkel wohnen.«


  Das hörte sich sehr nach New York oder einem Ort ihrer Heimatwelt an, dachte Annabelle. Wundervoll.


  »Hat diese Stadt 'nen Namen?«


  Jake hob die Schultern. »Hatte einen, schätz ich, aber ich weiß nich, ob sich jemand dran erinnert. Habt ihr was flüssige Erfrischung übrig, Leute, oder habt ihr schon alles auf?«


  »Tut mir leid, Jake«, sagte Annabelle. »Alles leer.«


  »Paßt genau. Die Geschichte meines Lebens.«


  »Weißt du irgendwas über eine Schleuse zur nächsten Ebene?« fragte Horace.


  Jake blinzelte. »Was?«


  »Die nächste Ebene des Dungeon - irgendwo auf dieser Ebene muß es eine Schleuse geben.«


  »Scheiße, ich leb einfach hier. Ich weiß verdammich noch mal nix über irgendwelche Dungeons oder Schleusen oder Ebenen. Das is Soho, mein Herr, ganz einfach. Nix Dolles, aber alles, was wir ham. Komms ganz leicht her - einfach nur 'n Tritt in 'nen Arsch von den U-Städtern -, aber sobald du hier bis, bleibste auch hier. Bis du dir 'n Paß verschaff s, um wieder reinzukommen ...«


  Nach und nach sah er sehr nachdenklich drein.


  »Keine Pässe hier«, sagte Annabelle. »Brauchst uns also nich auszunehmen.«


  Jake ließ den Blick zu Finnbogg zurückgleiten. »Teufel, Lady. Ich will doch nix Böses. Wir reden bloß, stimmt's?«


  »Reden bloß«, pflichtete Annabelle bei. »Gibt's hier irgendwo 'n Ort, wo wir Proviant kriegen können - du weißt schon, Kleidung, Essen, alles so was.«


  »Wo seid ihr eigentlich her, zum Teufel?«


  »Nich aus Soho, und auch nich aus der U-Stadt«, sagte Annabelle.


  »Was gibt's 'n sonst noch?«


  »Is 'ne lange langweilige Geschichte. Was meinst du, Jake? Kannst du uns helfen? Uns wohin lotsen?«


  »Was springt dabei für mich raus?«


  »Unser Dank«, sagte Horace.


  Jake schnaubte. »Der wird mich nich weit bringen, mein Herr.«


  «Wie war's, wenn wir Finnbogg hier 'n bißchen an deinem Bein knabbern ließen?« fragte Annabelle sanft.


  Finnbogg grinste. »Knabbern ihn gleich jetzt - darf ich, darf ich?«


  Jake war völlig verdattert, was unter anderen Umständen ganz komisch gewesen wäre, aber gerade jetzt wollte Annabelle nicht ihre einzige Verbindung zu dem einzigen Einheimischen verlieren, auf den sie bislang gestoßen waren; also grinste sie lieber nicht. Jake hatte bereits zwischen den Worten durchblicken lassen, daß Soho ein sehr gefährlicher Ort war. Sie konnten vielleicht Schwierigkeiten umschiffen, wenn er sie durchlotste.


  Das hieße, wenn er nicht zuvor die Beine in die Hand nahm.


  »Ich sage dir, Finnbogg läuft schneller als du«, fügte sie hinzu.


  »Ich ... ich wollt nich nirgendwohin, Lady.«


  »Hab nie dran geglaubt, daß du wohin wolltest. Also, was is, Jake? Willst du uns die Hand reichen?«


  »Sicher, sicher. Der alte Jake strotzt nur so vor Wohltätigkeit, wißt ihr. Ich bring euch zu Casey.«


  »Was bedeutet das?«


  Er schüttelte den Kopf und dachte anscheinend, er spräche mit einem Trottel. »Casey, um Gottes willen! Was denkt ihr, was es - o, ju. Ich vergaß. Ihr seid nich von hier. Is 'n Klub, Lady. Wird jetzt zu dieser Tageszeit nich viel los sein, aber Casey is bestimmt da. Ihr redet mit ihm, un vielleicht is er ja inner guten Laune - was nich unbedingt so sein muß -, vielleicht wird er euch auch auf mischen.«


  »Großartig. Gehn wir also.«


  »Aber die Sache is die, Lady, es wird euch noch immer was kosten.«


  Finnbogg knurrte und trat einen Schritt vor. Der Penner wurde bleich, und die Knie zitterten ihm sichtlich.


  »Hee, ich red jetz nich von Jake. Ich hab doch schon gesagt, Wohltätigkeit is mein Nachname. Casey macht nix für nix.«


  Annabelle und Horace tauschte Blicke aus. Sie hatten kein Geld - sie wußten noch nicht einmal, was auf dieser Ebene des Dungeon als Zahlungsmittel galt -, und sie hatten auch nichts zum Tauschen.


  »Was für 'n Klub betreibt er?« fragte Annabelle.


  »Wißt schon - Getränke, 'n paar Snacks, hat manchmal abends was Mucke ...«


  »Hm, vielleicht kann ich ihm erzählen, daß ich wegen 'nem Gig nachfrage«, sagte Annabelle.


  Jake warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Tja, ich versteh nix von Musik, Lady, oder wie gut Sie sin, aber Sie seh'n aus, als hätten Sie 'ne Figur für 'ne Tänzerin.«


  Tänzerin, dachte Annabelle. Stimmt. Lies: Stripperin. Lies: Casey war vielleicht ein Zuhälter, der seine >Damen< dazu antrieb, sich ein bißchen zusätzlich auf die Seite zu legen. Manche Dinge ändern sich nie, egal, wohin man gerät.


  »Denk nich mal dran«, sagte sie zu Jake.


  »Ich denk niemals nix an was«, versicherte Jake rasch. »Ich bin in zwei Sachen gut - trinken und dann noch was trinken. Ich will mit niemand nich in Schwierigkeiten kommen, Lady - nich mit Ihn' un auch nich mit Casey.«


  »Paßt mir genau, Jake. Sei jetzt ein netter Bursche und bring das Ganze über die Bühne. Finnbogg wird allmählich furchtbar hungrig.«


  »Wir gehn ja schon, wir gehn ja schon. Folgt nur dem alten Jake und haltet den - ist das ein Hund?«


  »Fast getroffen. Er is 'n Finnbogg.«


  »Dachte, das is sein Name?«


  »Isses.«


  Jake sah aus, als wolle er das auseinandersortieren, hob dann jedoch einfach die Schultern und machte sich auf den Weg, Annabelle zur Seite, Horace und Finnbogg als Nachhut. Jake blickte letzteren immer wieder nervös über die Schulter an.


  »Nur Ruhe!« meinte Annabelle.


  Jake nickte. »Sicher«, grummelte er für sich. »Nur Ruhe. Jaja. Mit den Zähnen von diesem Bluthund auf 'n Fersen soll ich ruhig bleiben? Ich war bloß auf 'n Drink aus, zum Teufel! Schlicht und einfach - keine Kinkerlitzchen, vielen Dank. Und nun kuck ma, was ich statt dessen krieg!«


  »Ein paar neue Freunde«, sagte Annabelle mit süßem Lächeln.


  Jake schüttelte den Kopf. »Gott, ich könnt was zu trinken brauchen ...«


  Der Abstieg war einfach.


  Ansatzpunkte für Finger und Zehen fanden sie in den schmalen Rissen, die über die Wand des Gebäudes liefen - dann hieß es, sich fest anklammern und jeden prüfen, ehe man das Gewicht darauf legte, und dann nach dem nächsten Riß greifen. Ja, dachte Sidi, aber selbst wenn man das ganze Gewicht derart zerbrechlichen Einheiten anvertrauen mußte und der Abstieg so lange dauerte wie jetzt, war das Problem dennoch nicht die Schwierigkeit des Wegs.


  Sondern des Durchhaltevermögens.


  Gelegentlich erhob sich ein Wind und peitschte ihnen in ihrer unsicheren Lage um die Ohren. Sie konnten sich dann lediglich an die Risse klammern und darauf warten, daß er aufhörte. Erst dann konnten sie ihren Abstieg wieder fortsetzen.


  Tomäs über Sidi grummelte stetig etwas vor sich hin, wobei er zwischen geflüsterten Versprechen an die Jungfrau und einem Schwall von Flüchen in seiner Muttersprache abwechselte. Sidi hätte sich vielleicht an beidem beteiligt, aber er glaubte, daß Fluchen lediglich Atemverschwendung war, und er war kein religiöser Mann - wenigstens nicht nach westlichem Maßstab. Der Inder hing einem Glaubenssystem an, das zugleich eine Lebensweise war und nicht nur eine Krücke, auf die man sich in Zeiten der Not stützte. Auch dankte er seiner Gottheit nicht für etwas, das er selbst zustande gebracht hatte.


  Er war als Hindu geboren worden; jetzt war er etwas anderes.


  Für den westlichen Menschen blieb jede Definition des Hinduismus unzureichend, widersprüchlich und unvollständig. Aber der hinduistische Weg, der offenkundig weltlich war, war dennoch zugleich eine Religion. Er bestand aus einem verschlungenen System von religiösem Glauben, Ritus, Gebräuchen und täglichen Übungen, und er hatte eine verwirrende Anzahl östlicher Glaubenssysteme ins Leben gerufen, unter anderen den Buddhismus, Jainismus, Sikhismus und verschiedene Schulen des Tantra und Bhakti. Für einen Außenstehenden - insbesondere einen westlichen Außenstehenden - waren sie alle Teile und Teilchen eines einzigen großen heidnischen Glaubenssystems; für den Praktizierenden waren sie die Basis des Lebens.


  Sidi war kein guter Hindu.


  Aber einstmals war er einer gewesen. Seinen weiten Reisen und dem Kontakt mit Praktiken anderer Glaubenssysteme war es zuzuschreiben, daß er allmählich seine blinde Anerkennung des Kastensystems und anderer langgeschätzter Institutionen des Glaubens, worin er aufgewachsen war, hinterfragte. Ihm war nach und nach klargeworden, daß das Hinterfragen dieses Glaubens eine Schwäche darstellte - nicht sosehr für den Hinduismus selbst, sondern für seine eigene Fähigkeit, an den Glaubensgrundsätzen festzuhalten. Konsequenterweise hatte es ihn dann im Laufe der Jahre zu einer mehr taoistischen Lebensweise getrieben.


  Laotse sagte einmal: >Je weiter man sich von sich selbst entfernt, desto weniger weiß man.<


  Dies galt mehr für Sidis besonderes Verständnis der Welt als für den Glauben seiner Väter. Wenngleich er sich all dessen erinnerte, was ihm gelehrt worden war, kam es ihm so vor, als müsse ein Mann in Harmonie mit der Welt leben, in der er sich fand. Jede Aktion hatte eine Reaktion zur Folge - einige deutlicher als andere, aber nicht weniger tief für jemanden, der sich die Zeit nahm, sie zu überdenken.


  Der Mensch war ein Mikrokosmos der größeren Welt über sich. Was er tat, wurde in der Welt widergespiegelt, und das Ausmaß der Verzweigung wurde von der jeweiligen Stellung des Menschen in der Welt diktiert. Der Oberste eines Reichs war nicht wichtiger als der geringste Tagelöhner; nur war das Ausmaß seines Einflusses deutlicher zu spüren. Nichts, glaubte Sidi, war wichtiger als das andere.


  So kam es, daß er während des Abstiegs über Mysterien nachdachte, statt eine Unterhaltung in Form von Jammern und Betteln mit einer Gottheit zu führen. Ein innerer Friede erfüllte ihn und erlaubte ihm eine vollkommene Herrschaft über jeden Sinn, der während des Abstiegs benötigt wurde, ließ ihn jedoch auch in einem Stadium der Zeitlosigkeit, so daß er am Gebäude herabkletterte, ohne die kräftezehrende Furcht zu verspüren, die an seinem Gefährten fraß.


  Was jedoch nicht heißen soll, daß nicht auch er erleichtert war, als er schließlich das Fenster des Stockwerks unmittelbar unter dem Dach erreichte.


  Sidi war in erster Linie Mensch, allen menschlichen Stärken und Schwächen unterworfen, und erst in zweiter Linie Taoist. Sein Glaubenssystem erlaubte ihm lediglich, viel gelassener mit den Problemen umzugehen, denen er sich gegenübersah. Es schaffte sie nicht aus der Welt.


  Er kletterte mühsam durch das Fenster ins Innere, und stand einen Augenblick lang bewegungslos auf dem Fußboden, während er die Krämpfe in Fingern und Zehen, in den Waden und im Rücken, in einem jeden Muskel lockerte. Erst dann kehrte er zum Fenster zurück und half seinem Gefährten hinein, noch immer steif, aber sehr erleichtert.


  »Madre de Dios!« rief Tomäs und brach neben dem Fenster zusammen. »Niemals mehr werde ich so etwas tun. Wir sind beide verrückt - hörst du mich, Sidi? Muy loco.«


  Der Inder nickte. Während Tomäs dasaß und die brennenden Muskeln massierte, erforschte Sidi dieses Stockwerk des Gebäudes. Als er zurückkehrte, sah Tomás hoffnungsvoll auf.


  »Du hast eine Treppe gefunden, sim ?«


  Sidi schüttelte den Kopf.


  »Dann werde ich hier sterben«, verkündete der Portugiese.


  »Ich habe ein paar ausrangierte Kabel gefunden, die wir vielleicht als Stricke benutzen können, um uns zum nächsten Stockwerk hinabzulassen.«


  »Kabel?«


  Der Inder nickte. »Ein seltsames Material - aus vielen vielfarbigen dünnen Fäden zusammengesetzt und in eine harte gummiartige Substanz eingelassen -, aber es scheint stark genug zu sein, um das Gewicht eines Mannes zu tragen.«


  Tomás hob den Blick und blies einen Kuß himmelwärts. »Der Wahre Gott ist voll der Gnade«, sagte er. Dann stand er auf und ächzte bei den Schmerzen in den Gliedmaßen. »Zeig mir diese Kabel, amigo!«


  Neville und Shriek stiegen die riesigen Stufen genauso herab, wie sie hinaufgestiegen waren, nur daß sich Neville diesmal an Shrieks seidener Leine hinabließ und es nicht gestattete, ein weiteres Mal getragen zu werden. Nachdem er den Boden erreicht hatte, wo der Haupttrupp ihrer Fänger auf sie wartete, musterte er die Wesen ganz offen.


  Die verfluchten Ratten hatten tatsächlich die Größe von Pferden. Er näherte sich der einen, die von der offensichtlichen Anführerin des kleinen Trupps geritten wurde, und konnte angesichts eines derart großen Reittiers einen Schauder nicht unterdrücken - gezähmt oder nicht. Das weiße gestriegelte Fell und die blitzenden Zügel konnten die unangenehme Tatsache nicht verbergen, daß es sich noch immer um Ratten handelte. Er unterdrückte das unangenehme Gefühl, während er die Aufmerksamkeit auf die Reiterin des Geschöpfs richtete. Aus der Nähe betrachtet, war die Frau sogar noch schöner, als sie vom vorherigen Aussichtspunkt aus erschienen war.


  »Hast du einen Namen?« fragte sie.


  »Allerdings, Madame. Ich bin Major Neville Folliot, gegenwärtig beurlaubt von den Königlichen Somerset Grenadier Guards zum Zwecke der Erforschung des östlichen Afrika. Der Name meiner Gefährtin ist Shriek.«


  »Ihr Titel klingt ja sehr militärisch.«


  Neville hob die Schultern. »Lassen Sie mich Ihnen versichern, daß wir nur Verschollene sind und Ihrem Trupp nur zufällig begegneten.«


  »Mir kam es so vor, als hättest du einen Hinterhalt vorbereitet.«


  »Der Schein kann trügen«, sagte Neville und legte eine Hand aufs Herz. »Vertrauen Sie mir, wenn ich sage, daß wir weder Ihnen noch irgendeinem Mitglied Ihres Trupps nur das geringste Übel wünschen. Als wir Ihr Herannahen hörten, zogen wir uns nur in eine etwas günstigere Stellung zurück. In diesem Land sind wir Fremde, und wir konnten nicht wissen, ob es Freunde oder Feinde waren, die sich uns näherten.« Er sah hinauf zu den Bogenschützen, die noch immer die Waffen auf ihn und Shriek gerichtet hielten. »Um offen zu sein: Darf ich hinzufügen, daß wir das noch immer nicht wissen?«


  Die Frau vollführte eine kurze schneidende Geste mit der Hand, und die Bogenschützen senkten die Waffen. Neville bemerkte jedoch, daß sie in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachließen.


  »Deine Geschichte klingt wahr«, sagte sie, »aber laßt mich euch erneut fragen, ob ihr mit den Ren oder den Chaffri verbündet seid?«


  Shriek antwortete, ehe Neville eine Entgegnung auch nur formen konnte.


  Wir sind mit keinem von beiden verbündet, Wesen.


  Die Augenbrauen der Frau hoben sich etwas, als ihr aufging, daß die Arachnida ein empfindendes Wesen war.


  »Ihre Namen sind euch aber schon geläufig, nicht wahr?«


  Shriek nickte. Wir haben nur von ihnen gehört - von anderen Wesen auf vorhergehenden Ebenen des Dungeon. Wie euch Wesen Neville bereits gesagt hat, sind wir Verschollene. Wir möchten lediglich wieder mit unseren Gefährten vereinigt werden und unsere Fahrt zur Schleuse fortsetzen, die uns zur nächsten Ebene bringen wird.


  Das ist ein wenig zu hoch gepokert, dachte Neville und schoß der Gefährtin einen sauertöpfischen Blick zu.


  Für einen langen Augenblick sprach die Frau kein Wort, sondern sah beide nur an, bis Neville allmählich kribbelig wurde.


  »Du«, sagte sie schließlich und deutete auf Neville, »bist offensichtlich von falscher Natur.«


  Neville spannte sich an. Jetzt sind wir soweit, dachte er. Er wünschte sich verzweifelt, er könne sehen, was die Wächter der Frau taten, aber er zwang sich dazu, einen sanftmütigen Gesichtsausdruck zu wahren und ihrem Blick direkt zu begegnen.


  »Das mag ich an einem Mann«, sagte die Frau.


  Neville entspannte sich und schenkte ihr sein gewinnendes Lächeln, aber sie hatte die Aufmerksamkeit bereits auf seine Gefährtin gerichtet.


  »Trotzdem«, fügte sie hinzu, »schätze ich in der gegenwärtigen Lage Ihre Aufrichtigkeit mehr, meine Dame ... öh ... Shriek, nicht wahr?«


  Das Fremdwesen nickte. Shriek ist der Name, den dieses Wesen zur Zeit gebraucht, ja.


  »Wir sind Tuan«, sagte die Frau. »Ich bin >Das Lied des Windes<; genannt werde ich Alyssa.«


  Weder der Name, den sie ihrer Rasse gab, noch ihr Titel bedeuteten Neville oder Shriek etwas. Aber sie könnte leicht das Lied seines Herzens sein, dachte Neville.


  »Ein Name, so lieblich wie Ihr Wesen«, sagte er.


  Alyssa warf ihm einen Blick zu. »Ja, dessen bin ich mir sicher«, sagte sie. Die Spur eines verzerrten Lächelns legte sich ihr um die Lippen.


  »Aber wie dem auch sei, im Augenblick zöge ich es vor, andere Sorgen anzusprechen. Ihr seid die ersten Wesen, denen wir in diesem merkwürdigen Land begegneten - abgesehen von Ungeziefer und dergleichen -, die von der gleichen Statur sind wie wir. Die weitaus größere Anzahl waren Riesen. Unsere winzige Gestalt half uns bislang dabei, vielerlei Gefahren zu entgehen, aber sie hindert gleichfalls Versuche der Verständigung mit den anderen Wesen, die wir trafen.«


  Die Frau gebrauchte die Umgangssprache des Dungeon; in ihrer Aussprache lag jedoch etwas Steifes, und Neville wünschte sich, ihre Muttersprache zu verstehen. Als sie die eigene Sprache gebrauchte, war der glockenähnliche Tonfall wie Musik gewesen - und hatte ungeheuer gut zu ihrer Schönheit gepaßt.


  Wir haben einige Riesen gesehen, sagte Shriek und erinnerte sich an das Ungeheuer auf der Brücke zwischen der ersten und zweiten Ebene sowie der lebendig-toten Herren des Donners in Tawn, aber die meisten waren Wesen von unserer eigenen Größe - wie ihr es seid. Hilfreich waren die meisten von ihnen nicht, gleichgültig, wie groß sie waren.


  »Wir wurden aus unserer Heimatwelt herausgerissen und gegen unseren Willen an diesen Ort hier gebracht - ich darf annehmen, daß ihr euch in der gleichen Lage befindet?«


  »Das ist genau das, was wir sagten«, meinte Neville. »Weggerissen von unseren Lieben und hier zurückgelassen, um an diesem höllischen Ort allein zu kämpfen.«


  Alyssa nickte. »Aber zu welchem Zweck? Wir vermochten bislang lediglich herauszubekommen, daß es hier zwei einander bekämpfende Parteien gibt, die das Dungeon als Spielfeld gebrauchen - die Ren und die Chaffri; aber wir waren nicht in der Lage, mehr von ihnen zu erfahren, als daß sie existieren. Sie mögen humanoid sein, oder sie mögen«, - sie warf Shriek einen Blick zu -, »von fremdartigem Erscheinungsbild sein, wie viele der Wesen, denen wir begegneten. Eines jedoch ist sicher: Für sie sind wir nicht mehr, als uns Figuren auf einem Spielbrett in der Heimatwelt bedeuten.«


  Sie legte eine Pause ein, als wollte sie ihnen beiden die Möglichkeit zu einem Kommentar geben, aber Neville war noch immer mehr interessiert an dem Liebreiz der Frau als an ihrem Gespräch, während Shriek Ratschlag hielt mit sich selbst.


  »Seid ihr euch bewußt, daß es ebensogut eine dritte Partei Spieler in diesem Spiel geben könnte?« fragte Alyssa schließlich.


  Neville konzentrierte sich auf ihre Worte. »Eine dritte Partei? Wir wissen noch nicht einmal, wer von den anderen beiden auf welche Seite gehört. Und wenn Sie sagen, daß es drei gibt, warum nicht gleich vier? Ein halbes Dutzend? Oder jeder für sich allein?«


  Die Anführerin der Tuan schüttelte langsam den Kopf. »Mir fällt es schwer zu entscheiden, ob du einfach der Lümmel bist, der du vorgibst zu sein, oder ob du irgendein verborgenes Motiv dafür hast, dich so seicht zu benehmen.«


  Wesen Neville kann unmöglich sein, wenn er will, sagte Shriek, aber ich glaube, daß er's im Herzen gut meint. Er ist anscheinend jemand, der sich, wenn er sich in einer Lage befindet, die er nicht beherrschen kann, entweder über sie lustig macht oder sie mit Verachtung straft.


  »Vertraust du ihm?« fragte Alyssa.


  Neville wünschte sich, sie sprächen nicht so von ihm, als wäre er nicht anwesend, aber er sagte nichts. Er war gleichfalls interessiert an der Entgegnung der Arachnida.


  Shriek wandte sich ihm zu, dann wieder der Anführerin der Tuan. Seinem Bruder vertraue ich mehr, sagte sie. Wesen Clive besitzt kein Geheimnisse.


  »Und welche Geheimnisse soll ich deiner Ansicht nach haben?« wollte Neville wissen.


  Shriek hob mental die Schultern. Das weißt nur du, Wesen Neville.


  »Ich lege Protest ein!« fing Neville an, brach jedoch ab, als dieses schräge Lächeln wieder auf Alyssas Lippen erschien.


  »Ich spüre gleichfalls ein Geheimnis um dich, Neville Folliot«, sagte sie, »jedoch keine Gefahr.«


  Niedlich, dachte Neville. Sie betrachtete ihn als harmlosen Irren.


  »Sollen wir unsere Kräfte vereinigen?« fragte Alyssa.


  Unsere erste Sorge gilt der Suche nach den verschollenen Kameraden, sagte Shriek.


  »Ich schätze Loyalität«, sagte die Anführerin der Tuan. »Wir wollen uns beraten. Vielleicht sind wir in der Lage, einander zu helfen. Verschollene Kameraden finden und diesen Kampf direkt zu denjenigen tragen, die für alles verantwortlich sind.«


  Wesen Neville? fragte Shriek.


  Was willst du ? entgegnete er so, daß nur sie ihn hörte.


  Daß ich eine Entscheidung treffe oder daß ich mich der deinen anschließe?


  Ich meinte, daß wir, als Gefährten von gleicher Statur - die Ironie in den Gedanken war unübersehbar -, beide gleichermaßen entscheiden sollten, ob die Tuan uns helfen können.


  Neville betrachtete Alyssa und seufzte.


  »Ich wäre entzückt, wenn wir unsere Kräfte mit einer solch charmanten Gesellschaft vereinigten«, sagte er, und die lässige Handbewegung umfaßte den ganzen


  Trupp, während der Blick jedoch bedeutungsvoll auf dessen Anführerin ruhen blieb.


  »Du bist wirklich ein Lümmel«, sagt Alyssa. »Ich werde wohl die Früchte aus diesem Treffen sehr genießen.«


  Neville hob spöttisch die Brauen. »Wie das?«


  »Ich vermisse eine gesellschaftliche Herausforderung. Meine eigenen Leute sind nicht so nett, mich als Frau zu behandeln, sondern sehen in mir eher die Priesterin.«


  Neville und Shriek tauschten Blicke aus. Wundervoll, dachte Neville. Bis dato hatten sie noch nicht so schrecklich gute Erfahrungen mit den verschiedenen religiösen Gruppierungen im Dungeon gemacht. Aber jetzt war's zu spät, um sich aus dieser Situation hinauszuwinden. Besonders wenn man berücksichtigte, daß die Tuan in der Überzahl waren.


  Wenn nur Alyssa nicht so verdammt attraktiv wäre! Wie dieses Gazegewand sie umfloß ...


  Er sah weg und deutete auf die riesigen hochaufragenden Gebäude, die sie umgaben.


  »Ist auf dieser Ebene alles so groß?« fragte er, um das Thema zu wechseln.


  Alyssa sah die Gebäude überhaupt nicht an. Statt dessen blinzelte sie - nicht kokett; dennoch lag in diesem Blick zugleich ein Versprechen.


  »Das werden wir«, sagte sie, »mit Sicherheit früher oder später herausfinden.«


  Das hatte er doch gewollt, stimmt's? dachte Neville. Ihre Reize erproben?


  Warum war er dann so nervös?


  Es hatte schon etwas Gutes mit ihrer Größe, bemerkte Clive.


  Sie waren einer langen und verlassenen Allee nach der anderen gefolgt und hatten sich dabei um die verlassenen Fahrzeuge und den Schutt herumgeschlängelt, bis Chang Guafe vor einer breiten Stiege stehenblieb, die in den Untergrund führte.


  »Aha«, sagte der Cyborg. »Das wird's tun.«


  »Was ist das?« fragte Clive.


  »Das ist der Eingang zu einem Untergrund-Transportsystem - eine Eisenbahn, wie ich anhand der Zeichen annehme.«


  Eine Eisenbahn, die unterhalb der Straße fuhr? dachte Clive. Nun, warum nicht? Bei allem, was ihnen bislang auf ihren Reisen begegnet war: Warum sollte er von irgend etwas überrascht sein, das die Herren des Dungeon geschaffen hatten?


  »Natürlich«, sagte er.


  Guafe warf ihm einen Blick zu. Über die metallenen Züge glitt etwas wie Erheiterung - wenn so etwas möglich war, aber der Cyborg gab keinen lauten Kommentar ab. Clive wandte sich zum Eingang zur Eisenbahn zurück.


  »Untergrundbahnen«, fügte Guafe hinzu, »in jeder wirklich zivilisierten Stadt so gewöhnlich wie Schmutz. Nur daß wir uns hier einem kleinen Problem gegenübersehen ...«


  Sie betrachteten die Wracks der beiden Fahrzeuge, die die Stiege auf halber Höhe blockierten. Sie waren anscheinend fest genug ineinander verkeilt, daß sie jeden Versuch der beiden vereiteln mochten, das zu erreichen, was dahinterlag.


  »Aber wir sind jetzt so groß, daß wir eine solch geringfügige Schwierigkeit überwinden können«, sagte Guafe.


  »Natürlich«, sage Clive und kam sich allmählich vor wie ein aufgezogenes mechanisches Spielzeug, das lediglich einige wenige Phrasen und Handlungen vollführen konnte, die es dann immer und immer wiederholte.


  Er warf Guafe, der anscheinend darauf wartete, daß er eine Entscheidung träfe, einen Blick zu.


  Übernimm endlich das Kommando! sagte Clive zu sich.


  Aber er war des Kommandierens müde. Man mußte nur einige Stunden zurückblicken, um zu sehen, als wie fähig er sich bislang erwiesen hatte - einen Bockmist nach dem nächsten, und die Gefährten waren jetzt auch noch getrennt. Gott wußte wohin und - jawohl! - vielleicht auch, in welche Zeit!


  Alles dank seines Kommandos.


  Aber er war Offizier - auf Urlaub, stimmte, aber trotzdem Offizier -, und hatte sich niemals vor der Verantwortung gedrückt.


  »Also gut«, sagte er und stieß einen Seufzer aus, »dann wollen wir mal sehen, was wir tun können, um uns einen Weg hindurchzubahnen.«


  Es war harte, kräftezehrende Arbeit, und selbst in Anbetracht der Tatsache, daß sie im Verhältnis zu den Fahrzeugen jetzt größer waren, wären sie ohne die überlegene Kraft des Cyborg nicht weitergekommen. Es kostete sie eine gute Stunde, um auch nur eines der Fahrzeuge weit genug vom anderen wegzubewegen, daß Guafe durch den entstehenden Spalt spähen konnte, wobei er die schwachen Strahlen der roten Facettenaugen benutzte, um in der Dunkelheit zu sehen.


  »Dies hier ist das einzige Hindernis, das ich von hier aus erkennen kann«, sagte Guafe.


  Jetzt fielen ihnen die negativen Auswirkungen ihrer Größe ins Auge. Wäre die Umgebung von angemessener Größe gewesen, hätten sie sich gleich jetzt durch den Spalt drücken können. So jedoch kostete es sie eine weitere Stunde Arbeit, um eine so große Öffnung herzustellen, daß sie sich durchquetschen konnten.


  Das merkwürdige rote Licht aus Guafes Augen erleuchtete schwach die Stufen, die hinter den beiden Fahrzeugwracks weiterführten, aber Clive schüttelte den Kopf, als sich Guafe zum Gehen anschickte.


  »Ich brauche eine bessere Beleuchtung als das«, sagte er.


  Er kehrte auf die Straße zurück und flocht dicke Grasbüschel zusammen, bis er eine Anzahl provisorischer Fackeln hergestellt hatte. Drei davon steckte er in den Gürtel. Die vierte Fackel entzündete Guafe für ihn, indem er seinen Metallarm gegen einen Stein schlug, bis das trockene Gras Feuer gefangen hatte. Mit der Fackel in der Hand führte Clive sie wieder nach unten.


  Die Decke war ziemlich niedrig, aber sie brauchten beim Gehen die Köpfe nicht einzuziehen. Je weiter sie hinabstiegen, desto abgestandener roch die Luft. Clives Fackel zischte, warf seltsame Schatten und erzeugte dicken schwarzen Qualm. Die Stiege machte zwei Wendungen, ehe sie sich zu einer weiten Plattform öffnete, die Clive an Bahnhöfe seiner Heimat erinnerte.


  Nur daß diese hier sich unter der Erde befanden.


  In einer öden Stadt.


  Er ging zur Bahnsteigkante und sah hinab, wobei er die Fackel über dem Kopf hielt. Aber ja, da waren zwei Paar Schienen, die in die Tunnel links und rechts weiterliefen.


  Welchen sollten sie betreten?


  Er wandte sich dem Gefährten zu, aber ehe er eine Frage formulieren konnte, ergriff Guafe das Wort.


  »Rasch! Die Fackel löschen!«


  »Was?«


  »Hörst du nicht?«


  »Hören? Was ...?« begann Clive, aber dann bemerkte er, was Guafe so besorgt machte, als er nämlich gleichfalls die Schwingungen unter den Füßen verspürte.


  Gott mochte ihnen helfen, da kam ein Zug! Hier, unter einer toten Stadt, führ ein Zug!


  Dann hörten sie das Pfeifen - keine Dampfpfeife, dieses freundliche, wenngleich immer ein wenig merkwürdige Geräusch, das Clive von seinen Bahnfahrten in


  England so vertraut war. Nein, es war mehr wie das kurze und rasche Aufheulen einer Sirene.


  Clive zertrat die Fackel unter der Schuhsohle und zog sich mit Guafe zurück, als die Stirnlampen der Maschine weit entfernt im Tunnel zur Linken auftauchten.


  Kapitel 3


  Take führte sie auf einem Umweg durch die tote Stadt und hielt sich mehr an Nebenstraßen und -gassen als an Hauptverkehrsstraßen. Wenn sie aus einer Straße heraustreten mußten, schien er nervös zu werden - er zog die Schultern zusammen und hielt den Kopf fest an die Brust gedrückt, als wolle er den Kopf wie eine Schildkröte unter den Panzer ziehen. Annabelle, die den allgemeinen Verfall um sie herum sehr wohl bemerkte, konnte sich nicht vorstellen, worüber er so besorgt war.


  Sicherlich, auf den Straßen lag eine Menge Schutt und mehr als ein Autowrack, nicht zu vergessen die Lastwagen und Busse, aber auf ihrem Weg lag gleichfalls eine Menge Gerumpel.


  »Was ist los?« fragte sie schließlich.


  Daraufhin warf ihr Jack einen weiteren besorgten Blick zu.


  »Mach schon!« sagte sie. »Ich werd dich schon nich beißen - und auch Finnbogg nich, solange du uns nicht verarschst -, rück raus: Warum schleichen wir uns so durch die Straßen?«


  »Will keiner der Gangs übern Weg laufen«, entgegnete Jake. »Die meisten schlafen noch das Zeug aus, was sie sich letzten Abend reingekippt haben - was das auch immer zum Teufel gewesen sein mag -, aber man trifft immer mal wieder auf Nachzügler oder vielleicht auf 'n paar Baptisten - die Jungs von John, weißte -, und niemand mit 'ner halben Unze Grips im Kopf will denen in die Arme laufen.«


  »Straßengangs?« fragte Annabelle.


  Jake nickte.


  »Die drauf achten, daß niemand ihren Rasen betritt?«


  »Hast's erfaßt, Lady.«


  »Diese Baptisten - ist das 'ne religiöse Bande?«


  Sie dachte an die Baptisten bei sich zu Hause - die waren zwar nicht ganz nach ihrer Facon, das stimmte, aber sie hatten keinesfalls etwas mit Straßengangs am Hut.


  »John J. is so was wie der neue Prophet«, erklärte Jake. »Wenigstens sagt er das, wenn du ihm zuhörst. Sie bereiten sich auf die Dritte Wiederkunft vor.«


  »Dritte Wiederkunft? Christi?«


  »Ju.«


  »Was issen mit der zweiten passiert?«


  Jake deutete gleichgültig umher. »Wo kommt wohl dieser Schlamassel her, zum Teufel?«


  Großartig, dachte Annabelle. Das hatten sie gerade nötig - eine weitere militante Kirche. Aber das war schon immer das Problem mit den Leuten gewesen, gleichgültig, wo du auf sie gestoßen bist. Bring 'n paar von denen zusammen, und gleich hatten sie 'ne Religion oder beteten sonst was an. Zu Hause waren's die Popsänger, Fernsehstars und TV-Evangelisten - die zumindest den Himmel der westlichen Welt beherrschten.


  »Du gehörst zu 'ner Gang, Jake?« fragte sie.


  »Huch! Wer will'n so 'n alten Furzknoten wie mich haben? Die Gangs wolln doch bloß die Starken un die Hübschen.« Er schüttelte den Kopf. »Woher kommste eigentlich, daßte so was nicht weißt?«


  Die Starken und die Hübschen? dachte Annabelle.


  »Von 'nem Ort, der sich von hier vielleicht nich sehr unterscheidet«, sagte sie. »Werden die Leute eigentlich nich allmählich müde von wegen diesem >Gesetz-Des-Dschungels<-Kack?«


  »Nich daß ich wüßte«, bemerkte Jake.


  »Blas mir doch den Schuh auf«, grummelte Annabelle.


  Jake nickte. »Der Witz, wie du hier durchkomms, is der: nich auffallen. Die Straßengangs lassen uns Stadtstreicher meist in Ruhe, aber von Zeit zu Zeit kriegt irgend so 'n Typ wie John J. 'n Rappel un will die ganze verfickte Welt bekehren, und dann mußte dich wirklich bedeckt halten.«


  Er hatte anscheinend noch mehr zu sagen, aber er sprach nicht weiter.


  »Oder?« fragte Smythe.


  Er hatte nahe genug gestanden, um der Unterhaltung folgen zu können.


  »Oder du erfährs, was wirklich schwere Zeiten bedeuten«, sagte Jake.


  »Wovon lebst du - du und die anderen Stadtstreicher?« fragte Annabelle. »Oder auch die Gangs? Ich seh nichts - keinen Laden, keinen Markt, nichts. Was eßt ihr? Wo schlaft ihr? Wo kriegt ihr euer Gesöff her?«


  »Oh, wir schlagen uns so durch. Die U-Städter ham 'ne Müllkippe nich weit von hier, und da kannste immer anständiges Zeugs aufsammeln. Sie werfen Fressalien weg, die kaum angerührt word'n sin. Gesöff kriegste an den Hintertüren der Klubs - tu dem Boß 'n Gefallen, und er hilft dir mit was aus. Ich, ich feg bei Case ajeden zweiten Abend die Fußböden, und so komm ich durch. Wir schlafen in alten Gebäuden, die nich von einer der Gangs beschlagnahmt word'n sin, un davon gibt's 'ne Menge. Viele, wo man hingehn kann. Gibt nich so viele von uns, weißte.«


  »Warum das?«


  »Wir wer'n alt, wir kratzen ab. Junge Kerle, die von unten rausgeschmissen wer'n, die schließ'n sich 'n Gangs an - einige, weilse glauben, daß sie da was Besonderes wär'n, eben keine U-Städter, andere, weil se sich schon denken können, daß se so das machen, was se machen. In 'ner Gang sein heißt, daß nich viele von denen bis in mein Alter rein überleben. Nich mehr. Also werden's jedes Jahr immer weniger Stadtstreicher.« Er hob die Schultern. »So laufen die Dinge halt - nix Besonderes dran. Is eben das Leben.«


  »Bist du schon lange hier?« fragte Smythe.


  »Mein ganzes Leben lang. Bin unten rausgeschmissen worden, als ich so, öh, neun oder so was war, und ich schätz ma, daß ich jetz so dreiundfünfzig bin, also könnt ihr's euch ausrechnen. Bin nie nich 'ner Gang beigetreten - das isses, was mich da unten in U-Stadt als erstes in die Scheiße geritten hat. Hab mich halt beholfen. Mach das noch immer.« Er schoß Annabelle ein scharfes Grinsen zu. »Is 'ne wirklich tolle Story, was?«


  Annabelle warf ihm einen Blick zu und fing das Grinsen auf. »Hab schon Schlimmeres gehört.«


  Das ernüchterte ihn wieder. »Ju«, meinte Jake. »Ich auch. Kopf hoch - hier sind wir.«


  Er blieb an der Mündung der letzten Allee stehen und deutete hinüber auf die andere Straßenseite. Über der Tür eines unbeschreiblichen Sandsteingebäudes flackerte erstaunlicherweise Neonlicht, und die Buchstaben setzten sich zu CASEY zusammen. Mitten in der offenen Tür stand, die Straße überblickend, ein großer schwarzer Mann mit einer Gestalt, die direkt aus einem der Body-Builder-Magazine hätte entstammen können, über die sich Annabelle zu Hause immer halb kaputtgelacht hatte. Er trug Jeans, ein T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln, das über der Brust spannte, schwarze Stiefel und eine Sonnenbrille.


  »Vielleicht war's doch keine gute Idee«, meinte sie.


  Falls es drinnen noch mehr von denen gab - genauso groß und kräftig -, und falls es zutraf, daß sie die drei ebensowenig ausstehen konnte wie ungefähr neunzig Prozent der Bewohner des Dungeon -, dann steckten sie ganz schön in Schwierigkeiten.


  »Zu spät, um's sich zu überlegen«, sagte Jake.


  »Das is Casey?« fragte Annabelle und sah hinüber, und der schwarze Mann winkte sie heran.


  »Wie er leibt und lebt.«


  »Nun, Jungs«, sagte Annabelle zu den Gefährten, »dann wollen wir Herrn Jones mal auf den Zahn fühlen.«


  »Hab gedacht, du kenns Casey nich.«


  »Tu ich auch nich. War 'n Witz. Casey Jones war 'n Eisenbahner in meiner Heimatwelt.«


  »Soso«, meinte Jake, »hier inner Gegend is Casey Jones jemand anderer.«


  Der alte Säufer hatte anscheinend alle Furcht vor Finnbogg und den anderen verloren, fiel Annabelle auf, und ihr schlechtes Gefühl verschlimmerte sich daraufhin noch.


  »Kommt ihr?« fragte Jake, als er sich daran machte, die Straße zu überqueren.


  Tomäs bereitete das Kabel für den Abstieg ins nächste Stockwerk vor.


  »Son primo«, sagte er, als Sidi es ihm zeigte. »Es ist aus dem hergestellt, was Annabelle >Plastik< nennt - sim ?«


  »Ich denke es«, entgegnete Sidi.


  Es war ein dichtes Geflecht aus Hunderten winziger Kupferdrähte, jeder in vielfarbiges Plastik gehüllt, und das Ganze war von einer weiteren Schicht dicken schwarzen Gummis umgeben. Das Kabel war um eine große hölzerne Kabeltrommel gewickelt, und es kostete die beiden eine gute halbe Stunde, sie zum Fenster zu schaffen. Dort befestigte Tomäs das lose Ende an einem Stützpfeiler, der fest in dem Schutthaufen an einer Wand steckte, und machte einen Seemannsknoten, um sicherzustellen, daß es hielt.


  Um die riesige Kabeltrommel auf das niedrige Fensterbrett zu hieven, benutzten sie ein Paar langer Bretter als Hebel, die einmal Teil des Mobiliars im Gebäude gewesen waren. Tomäs tropfte der Schweiß ins Gesicht, als er seinem Gefährten zunickte, sobald sie die Kabeltrommel einmal da hatten, wo sie sie haben wollten.


  »Ist da unten was?« fragte er.


  Sidi lehnte sich über das Fensterbrett und sah nach unten. »Von hier oben aus sehe ich nichts.«


  »Ahora bien«, sagte Tomäs, der breitbeinig auf der Kabeltrommel hockte und sie vorsichtig auf dem Fensterbrett ausbalancierte, mit einem leichten Schulterzucken - was ihn fast, den Halt kostete.


  Die beiden gaben der Kabeltrommel einen kräftigen Stoß und traten hastig zurück, als sie über das Fensterbrett rutschte und hinabfiel. Die Kabeltrommel schlug während des Falls an die Gebäudefront, und das Kabel wimmerte schrill, während es sich abspulte. Erst als sie sich beruhigt hatte und das Kabel festgespannt auf dem Fensterbrett lag, sahen sie erneut zum Fenster hinaus, um ihre Arbeit zu begutachten.


  Das Kabel schwang langsam hin und her und verlor sich etwa fünfzehn Stockwerke unter ihnen. Von dieser Höhe aus war es unmöglich, die Kabeltrommel auszumachen.


  »Nun, das gefällt mir schon besser«, sagte Tomäs.


  Sidi nickte. »Wie die Takelage eines Schiffs.«


  »Un poco«, entgegnete Tomäs. »Aber so wird unser Weg viel einfacher, sim ?«


  Sidi verbeugte sich ein wenig und winkte. Der Portugiese sprang grinsend auf die Fensterbank und ergriff das Kabel fest mit beiden Händen.


  »Nicht zu schnell, amigo!« warnte Tomäs den Gefährten.


  Sidi nickte. Man brauchte nicht längere Zeit in einer Takelage umhergesprungen sein, um zu wissen, daß ein Seil in den Händen brannte wie Feuer.


  »Ich sehe dich unten«, sagte Tomäs.


  Immer noch grinsend rutschte er das Kabel hinab, zunächst langsam, dann allmählich so rasch, daß Sidi nervös wurde.


  Der Mann wußte, was er tat, sagte er sich, als Tomäs von unten fröhlich zu ihm heraufrief. Er schwang sich hinüber und begann den Abstieg - nicht so rasch wie der Portugiese, jedoch rasch genug, damit Tomäs nicht würde warten müssen, wenn er das Ende des Kabels erreichte.


  Sidi erlebte Tomäs zum erstemal wirklich glücklich - trotz der ernsten Lage. Zweifellos deshalb, weil er die eigene Erfahrung ins Spiel bringen konnte.


  War das nicht ein sehr menschlicher Charakterzug? Alle Männer und Frauen wollten von einem gewissen Wert sein - sich in den Augen ihrer Ebenbilder respektiert sehen. Es war ein grundlegendes Verlangen, das vielleicht nur Mönche beiseite schieben konnten.


  Laß ihn glücklich sein! entschied Sidi. Laß Tomäs für eine Weile die Führung übernehmen! Und wer weiß? Wenn er wirklich das Blut der Folliots in sich hatte, könnte das für sie sehr wohl den Unterschied zwischen Erfolg und Mißerfolg bedeuten.


  Alyssa war als Gastgeberin ebenso charmant wie jede ehrbare Frau in London, wenngleich ihr Empfangszimmer lediglich eine Lichtung in einem Grasdickicht war - Grasstengel, die wie Bäume um die Gruppe herumwuchsen.


  Neville kümmerte sich nicht weiter um die schiere Eigenartigkeit der riesengroßen Gebäude und der gigantischen Höhe selbst der gewöhnlichsten Pflanzen auf dieser Ebene des Dungeon. Der Kontrast zwischen der eigenen Größe und der der Umgebung brachte seinen Sinn für Perspektive völlig durcheinander. Ohne Alyssas angenehme Gesellschaft wäre er zweifellos bedeutend verwirrter vom Gefühl der eigenen Bedeutungslosigkeit gewesen, das ihm die riesige Umgebung verlieh.


  Aber er hatte Alyssas Gesellschaft, und wenn sie auch für eine Priesterin überaus heftig flirtete: Wer war denn er, daß er sich darüber beklagen sollte? Dungeon oder nicht Dungeon, einem geschenkten Gaul sieht man nicht ins Maul - besonders dann nicht, wenn er in einer derart attraktiven Verpackung daherkam wie die Anführerin der Tuan.


  Alyssa. Lied des Windes.


  Was genau bedeutete ihr Titel?


  Sie stellte Neville und Shriek allen vor, und die Litanei von Namen - Maraja, Tuis, Fenil, Tama, Whies und dergleichen - schwirrte Neville im Bewußtsein umher. Die Frauen - von denen es außer Alyssa drei gab - begrüßten die beiden warm, die Männer jedoch - insbesondere Yoors, der große und düster dreinblickende Kapitän von Alyssas Wache - betrachteten sie weiterhin mit Argwohn.


  Während sich die Wärter weiterhin um die Reittiere kümmerten, bereiteten die Frauen ein Mahl, das nicht ganz jenes Feenmahl aus Elfenkuchen und Met war, serviert in Einhornbechern, das Neville fast erwartet hatte, aber sein knurrender Magen hieß es nichtsdestoweniger willkommen. Shriek kostete höflich von den verschiedenen Schüsseln, die ihnen vorgesetzt wurden, aß jedoch nur wenig.


  »Sie haben keinen Appetit?« fragte Alyssa.


  Ich habe einen ... sagen wir, Stoffwechsel, der sich von dem euren unterscheidet, entgegnete Shriek.


  »Sie frißt Fliegen«, sagte Neville grinsend.


  Die Frauen der Tuan verzogen das Gesicht und verbargen ein Lächeln, aber Neville übersah nicht das Flakkern von - was? Enttäuschung vielleicht, die er in Alyssas Augen erblickte.


  Eine berechtigte Ermahnung. Über den Gefährten zu spotten, war kaum das Benehmen eines feinen Herrn, mochte es daheim in London sein oder in diesem verfluchten Dungeon.


  »Das war ein schlechter Scherz von schlechtem Geschmack«, sagte er.


  Tut mir leid, fügte er mental für Shriek hinzu, ich hab nicht überlegt.


  Das tust du selten, entgegnete die Arachnida ein wenig bitter.


  Neville nickte. Das hab ich verdient.


  Wenn auch Shriek nicht so rasch dabei war zu vergeben, belohnte ihn Alyssa dennoch mit einem Lächeln.


  »So«, sagte er entschlossen und wollte die Unterhaltung auf sichereren Boden lenken. »Führt ihr ein Nomadenleben? Ich habe das Gepäck gesehen, das eure - öh, Reittiere tragen. Ihr seid für einen bloßen Ausflug bestens ausgerüstet.«


  »Wir nennen sie Silberrösser«, meinte die Anführerin der Tuan.


  »Bitte?«


  »Unsere Reittiere. Wir nennen sie Silberrösser. Und nein, sie haben keinerlei Beziehung zu dem Ungeziefer, das diese Stadt heimsucht.«


  »Das hätte ich auch niemals angenommen«, sagte Neville. »Aber um zu meiner Frage zurückzukehren ...«


  Er dachte daran, was Märchensammler die Wandernden Elfen genannt hatten, denn er war nach wie vor nicht imstande, seine Gastgeber von den magischen Wesen zu unterscheiden, die die Geschichten seiner Kindheit bevölkert hatten. Aber was machte das aus Shriek und ihm selbst, da sie und die Tuan doch von gleicher Größe waren?


  Vielleicht, dachte er mit einem halben Lächeln, waren er und Shriek ins Feenland gestolpert. Vielleicht war das Dungeon ein solches Land, und die Männer, die für die Spanne eines Lebens verschwunden waren - was lediglich ein einziger Tag in der Wirklichkeit gewesen war -, waren nur in eines der Spiele der Herren des Dungeon getappt.


  Er erinnerte sich ihrer Häscher und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Alyssa, die einen weit angenehmeren Betrachtungsgegenstand darstellte.


  »Führt ihr ein Wanderleben?« fuhr er fort.


  »O nein«, begann Alyssa. »Wir ...«


  Yoors, der Kapitän ihrer Wache, schnitt ihr das Wort ab - höflich, aber bestimmt. »Meine Lady, bitte. Sie sind Fremde. Wir wissen nichts von ihnen.«


  Neville hatte den Mann während des Mahls beobachtet und dabei in wachsendem Maße Verärgerung empfunden, denn der Mann war nur allzu offensichtlich argwöhnisch.


  »Müssen wir da nochmals durch?« wollte Neville wissen.


  Er hatte bei den Damen gesessen, stand jetzt auf und sah dem Kapitän ins Gesicht. Yoors finstere Miene verdüsterte sich noch mehr, und er legte die Hand auf den Griff der Waffe, als er gleichfalls aufstand.


  Neville, nicht! sendete ihm Shriek.


  Du hältst dich hier raus, sagte er. Dies ist eine Sache zwischen dem guten Kapitän und mir und geht dich nichts an.


  Er richtete die Aufmerksamkeit auf den Kapitän der Tuan.


  »Ich warne euch«, sagte Yoors. »Ihr seid Fremde, und bis ihr euch selbst bewiesen habt, werdet ihr unter ...«


  »Ich glaube kaum, daß ich dich ausstehen kann«, sagte Neville.


  Ein dünnes humorloses Lächeln legte sich Yoor um die Lippen. »Ich dich auch nicht.«


  Keiner von beiden sah, wie Alyssa aufstand, und sie hörten nur mit halbem Ohr hin, als sie das Wort ergriff. »Ich glaube, das ist jetzt weit genug gegangen - ihr beide; ihr stolziert hier herum wie zwei Hähne ...«


  »Im Gegenteil, Madame«, murmelte Neville. »Wir haben diese Unterredung erst begonnen!«


  Seine Schwerthand hob sich langsam und legte sich auf den Knauf des Degens, aber ehe er die Klinge ziehen konnte, schrillte Shrieks Stimme ihm so laut im Kopf, daß er die Hände über die Ohren schlagen mußte.


  Das ist jetzt nicht die Zeit!


  Er wandte sich ihr zu. »Wirst du dich da raushalten!« rief er.


  Wir sind in Gefahr - sie nähert sich rasch.


  Das ernüchterte Neville auf der Stelle. Wo? Was?


  Ehe Shriek antworten konnte, spürte Neville, wie ihn jemand am Arm packte. Er wurde herumgezogen und sah sich Angesicht zu Angesicht mit Yoors - das Gesicht des Tuan nur Zentimeter vom eigenen entfernt.


  »Niemand dreht mir den Rücken zu, bis ich ...«


  Neville schlug die Hand vom Arm. Als Yoors nach ihm griff, versetzte Neville dem Mann einen Schwinger ans Kinn, der ihn zu Boden schickte.


  Die Männer um Yoors bewaffneten sich. Plötzlich wurden Pfeile auf Sehnen gelegt. Die Damen traten von der Mitte der Lichtung zurück, wo sie zusammen mit Neville gesessen hatten - außer Alyssa, die beharrlich stehenblieb und ihn mit gekünstelter Sorge ansah. Neville hob die Hände - Handflächen nach außen.


  »Das war etwas zwischen dem Kapitän und mir«, sagte er. »Ehe ihr unüberlegt handelt: Meine Gefährtin«, - er nickte zu Shriek hinüber -, »warnt mich, daß wir drängendere Sorgen haben.«


  Das stimmt eher, sagte er zu ihr.


  Hunde nähern sich, sendete Shriek so, daß es alle hörten.


  »Bist du sicher?« fragte Alyssa.


  Ziemlich. Sind das schlechte Nachrichten, Wesen Alyssa?


  »Ungefähr die schlimmsten.« Sie wandte sich an ihre Leute. »Rasch - aufgesessen!«


  Neville fragte sich einen Augenblick lang, was es mit der Panik auf sich hatte, die die Tuan durchlief, dann wurde ihm deren Ursache klar. Wenn die nahenden Hunde von der gleichen Größenordnung wie die Stadt waren, dann hatten sie in der Tat ein ernstes Problem vor Augen.


  Er bot Yoors die Hand. Der Kapitän funkelte ihn unheilvoll an und nahm die angebotene Hand. Neville zog ihn rasch hoch. In wenigen Augenblicken waren alle Tuan aufgesessen.


  »Neville!« rief Alyssa, die gerade aufstieg, und winkte ihn zu sich hinüber.


  Niemand bot Shriek ein Reittier an, fiel ihm auf, aber die Arachnida hatte sich bereits zwischen die Gräser zurückgezogen. Sie hatte sich dort mit einem Stachelhaar in jeder Hand verborgen.


  Neville lief zu Alyssa. In der Luft lagen ein Donnern - das Geräusch irgendeines riesigen Dingsbums, das durchs Gras trampelte - und ein schwaches Rumpeln. Neville sah, wie Alyssas Augen groß wurden, und er wußte, daß er zu spät dran wäre, mit ihr zu entkommen.


  »Los!« rief er ihr zu. »Reit los!«


  Dann wandte er sich um, den Degen in der Hand, um sich dem Ungeheuer zu stellen, das auf die Lichtung brach.


  Im Vergleich zur Größe der Stadt war er nichts weiter ab ein kleiner Straßenköter - zumindest zum Teil ein Terrier, und Gott allein mochte wissen, woraus der Rest bestand. Halbverhungert. Einen wilden Glanz im Auge. Ein schmutziges, meist harmloses Ding, das ein Mann mit dem Absatz beiseite stieß, ohne lange zu überlegen.


  Für Neville hatte die verdammte Kreatur wenigstens die Größe zweier Elefanten, und er wußte, daß er keinerlei Chance dagegen hätte, wenn er nur mit dem Degen bewaffnet war. Es war, als griffe eine Maus eine Katze an und wäre dabei nur mit einer Nähnadel als Waffe ausgerüstet.


  Keinen Sinn wegzulaufen! Das Ungeheuer hätte ihn erwischt, ehe er zwei Schritte getan hätte.


  Also hieß es bleiben und kämpfen.


  Das Wesen blieb am Rand der Lichtung stehen und knurrte ihn an. Es war vielleicht überrascht, wurde Neville klar, überrascht davon, daß sich so etwas Kleines wie er ihm entgegenstellte.


  »Los dann!« rief er.


  Neville ertappte sich dabei, daß er merkwürdigerweise an seinen Bruder dachte, als er sich zur Verteidigung bereitmachte. Ich hoffe, daß das Schicksal mit dir besser umspringt als mit mir, kleiner Bruder, dachte er.


  Dann griff der Hund an.


  Clive jedoch hatte seine eigenen Probleme.


  Versteckt in den Schatten, die wie tiefe Lachen an der Bahnsteigkante lagen, war ein weiterer Tunnel, der dem ähnelte, den sie hinabgestiegen waren, nur daß dieser Tunnel auf gleicher Höhe blieb. In dem schwachen roten Licht aus Guafes Augen sahen sie mehrere Meter tief in den Tunnel, bis dieser eine Biegung machte. Um hineinzukommen, mußten sie ein wenig die Köpfe einziehen, aber es gab Platz genug, und Clive bemerkte, daß sie einer Entdeckung leicht entgehen konnten.


  Es sei denn natürlich, daß die Benutzer der Untergrundbahn diesen besonderen Tunnel zum Ziel hätten.


  Er wandte sich um und wollte dem Gefährten diese Sorge mitteilen, aber da donnerte der Zug auch schon in die Station. Der Lärm tötete jede Hoffnung auf ein weiteres Gespräch.


  Clive starrte die Maschine mit offenem Mund an.


  Sie ähnelte denen daheim in England in keiner Weise. Sie war glatt und stromlinienförmig. Der Motor schien einen anderen Brennstoff zu gebrauchen als Holz oder Kohle - Clive bezweifelte, daß es sich überhaupt um eine Dampflokomotive handelte.


  Sie zog drei Waggons. Sobald der Zug angehalten hatte, flammten von den Dächern der Wagen Scheinwerfer auf und erfüllten die Station mit einem solch hellen Licht, daß sich Clive, die Augen reibend, von seinem Beobachtungsposten zurückziehen mußte.


  Aber noch ehe er in den Tunnel zurücktrat, sah er, wie die Wagen ihre Fracht entluden: Männer in sackartigen weißen Anzügen mit so etwas wie einem Glasbehälter auf den Köpfen - wie atmeten sie? überlegte er - und großen Rucksäcken.


  »Schwärmt aus, Männer!« rief eine Stimme mit Autorität. »Sie können nicht weit sein!«


  Er sprach die Umgangssprache des Dungeon - zwar mit seltsamem Akzent, aber so verständlich, daß Clive und Guafe jedes Wort mitbekamen. Die Stimme klang hohl - als redete er über eine ähnliche Sprechanlage wie die in der verlorenen Stadt in Dramaran.


  »Das«, sagte Clive, »ist unser Stichwort. Wir müssen nachsehen, wohin dieser Tunnel führt.«


  »Zu spät«, entgegnete der Cyborg.


  Clive warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, bemerkte dann jedoch, daß eine Anzahl der weißgekleideten Männer die Mündung des Tunnels erfüllte. Einige hielten etwas wie Waffen in Händen. Einer deutete mit einem Apparat auf sie, der mit einer kleinen metallenen Schachtel verbunden war, die ihm am Gürtel hing. Die Schachtel gab einen schrillen Klicklaut von sich.


  »Seht mal, wie groß sie sind!« sagte einer der Männer. Die Stimme klang gleichfalls hohl.


  Groß? dachte Clive. Aber der Mann hatte recht. Guafe und er waren doppelt so groß wie diese Männer.


  Guafe schloß die Finger um die von Clive und rief damit die telepathische Verbindung hervor, die Shriek in ihnen allen erweckt hatte. Bleiben wir und kämpfen ? fragte er.


  Kennst du die Waffen, die sie tragen ? entgegnete Clive.


  Sind anscheinend ausgeklügelte Handlaser. Ich müßte ihren Aufbau näher untersuchen, ehe ich mich festlegen möchte. Tödlich?


  Ja - ich glaube, daß wir davon ausgehen müssen.


  Prima, dachte Clive. Erst waren sie von den übrigen Gefährten getrennt worden, und jetzt wurden sie von einer Bande Zwerge bedroht. Oder vielleicht - schließlich befanden sie sich unter der Erde - sollte er sie Kobolde nennen.


  Clive streckte die Hände aus, was als Geste des Friedens gedacht war. Die kleinen Männer zogen sich ein paar Schritte zurück.


  »Wir wollen euch nichts Böses«, sagte Clive.


  In diesem Augenblick kamen weitere der kleinen Männer an - darunter einer, dem sich alle anderen fügten. Offenbar ihr Anführer, dachte Clive. Er räusperte sich und wollte erneut das Wort ergreifen, aber der Mann übersah ihn und wandte sich statt dessen an denjenigen mit der klickenden Schachtel am Gürtel.


  »Anzeige?« fragte er.


  »Gut im Roten, Sir!«


  Der Anführer sah schließlich Clive und Guafe an. »Ihr werdet mit uns kommen müssen«, sagte er.


  »Wer seid ihr?« wollte Clive wissen. »Was habt ihr mit uns vor?«


  »Ich beantworte euch jede Frage, zu der ihr berechtigt seid«, sagte der Anführer, »aber erst, nachdem ihr die Dekontaminierung hinter euch gebracht habt.«


  »Womit sollen wir verseucht sein?« fragte Guafe.


  »Strahlung.«


  Der Cyborg schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Meine eigenen Anzeiger besagen, daß wir im sicheren Bereich liegen.«


  »Dann sind deine Anzeiger kaputt, 'borg.« Er sah von Guafe zu Clive. »Kommt ihr freiwillig mit, oder müßt ihr unter Sedative gesetzt werden?«


  Clive griff erneut nach der Hand des Gefährten, so daß er über das neuronale Gewebe mit Guafe reden konnte.


  Sedative? fragte er.


  Sie wollen uns in Schlaf versetzen.


  Clive runzelte die Stirn. »Wir kommen freiwillig mit«, sagte er dem Anführer der kleinen Männer. So haben wir wenigstens eine Chance, später einen Fluchtversuch zu unternehmen, fügte er für den Cyborg hinzu.


  Guafe nickte mental. Außerdem könnten sie von den übrigen gehört haben.


  Daran hab ich noch gar nicht gedacht, sagte Clive.


  »Freu mich, daß ihr eine sinnvolle Entscheidung getroffen habt«, sagte der Anführer der kleinen Männer. »Wenn ihr Tunten jetzt bitte damit aufhören wolltet, Händchen zu halten, und aus dem Tunnel herauskommen würdet - hübsch langsam, bitte -, können wir sofort weitermachen.«


  Tunten ? fragte Clive.


  Offenbar so etwas wie ein verächtlicher Ausdruck. Ich habe den Eindruck, daß er glaubt, wir seien Liebhaber.


  Clive ließ die Hand des Gefährten wie ein Stück glühender Kohle los.


  »Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie Ihre Beleidigungen für sich behielten«, sagte er zu dem Anführer. »Ich bin Engländer und Gentleman und Mitglied der Fifth Imperial Horse Guards. Ich habe keinen Sinn für irgendwelche Anspielungen auf meine sexuellen Neigungen.«


  »Du wärst verbunden?« fragte der Anführer. »Was hältst du davon, daß ich dir verbunden bin, wenn du das Maul hältst und das tust, was dir gesagt worden ist - meinst du, daß du das hinkriegst?«


  »Wir sind Ihre Gefangenen«, sagte Clive steif. »Haben wir eine andere Wahl?«


  Der Mann hob die Schultern. »Zuerst werdet ihr dekontaminiert, dann werden wir deinen Status ausklamüsern, Freundchen. Also los!«


  Kapitel 4


  Schau an, schau an!« sagte Casey, als Annabelle und ihre Gefährten die Straße überquert hatten. »Was haben wir denn hier?«


  Er lümmelte sich am Türrahmen des Eingangs zu seinem Klub und schenkte ihnen einen schläfrigen Blick über den Rand der Sonnenbrille. Echt lässig, dachte Annabelle, aber sie ließ sich nicht einen Augenblick lang zum Narren halten. Hinter dem lethargischen Blick musterte sie der Klubbesitzer nur allzugenau, ohne jedes Wenn und Aber.


  »Frisches Blut?« fügte er hinzu.


  Annabelle nickte. »Schätze, so kann man's ausdrücken.«


  Um die Dinge klarzustellen, so daß jeder wußte, wo er stünde, wollte sie hinzufügen, daß ... Aber dann lenkte sie die Musik ab, die durch die offene Tür hinter Casey tröpfelte. Eine sehr vertraute Musik - zumindest für jemanden wie Annabelle, die diesen San Francisco-Sound der späten sechziger Jahre bestens kannte, einen Sound, der in jeder Dekade ein Revival erlebte. Gitarre, Baß, Keyboards und Drums spielten einen sauberen alten Pop mit dem Touch von Psychedelia, der unnachahmlich war, wie ihr die alten Spieler versichert hatten, es sei denn, man wäre in den Tagen von Flower-power und freier Liebe und diesem ganzen Hippiescheiß dabeigewesen. Drüber hinweg sang eine Frau von einer Pille, die dich groß machte, einer Pille, die dich kleinkriegen konnte ...


  »Wer spielt da drin?« fragte sie.


  Casey hob die Schultern. »Neue Band - gerad von der U-Stadt hochgekommen.«


  »Hört sich genauso an wie Airplane - lange bevor sie die Starship wurden.«


  »Weiß nix von Starship«, sagte Casey, »aber wir haben die Airplane heut abend hier - keine Frage.«


  Natürlich konnten sie nicht die wirklichen Airplane sein, dachte Annabelle. Das gab's einfach nicht. Aber es war schon seltsam genug, wie gut sie die echten Jefferson Airplane ihrer Heimatwelt nachahmten. Sie hätte schwören mögen, daß da Grace Slick sang, mit Unterstützung von Marty Balin im Chor, Paul Kantner und dem Rest der Band ... Sie besaß ein Digitalband ihrer Live-Gigs, circa 1968, und sie wollte verdammt sein, wenn sich das nicht nach einem Song anhörte, der direkt aus diesem Band gezogen worden war. 'türlich, sie war im Dungeon, stimmt's? Alles war hier möglich, stimmt's?


  Aber Jefferson Airplane in einem verfluchten Höllenloch von Klub, der aussah, als stamme er aus der südlichen Bronx?


  Nun, warum nicht, Annie B.? Sie dachte an den abgewrackten Fred. Wenn der nur hier wäre. Würd er nich davon 'nen Kick kriegen?


  Dann überlegte sie sich, was sie sagen würde. Wenn nur Fred hier wäre? Gott, der Typ war daheim, wo sie alle sein sollten. Wo sie sein könnte, wenn es nicht Finnbogg gegeben hätte.


  Sie schoß dem Zwerg einen finsteren Blick zu, ehe sie die Aufmerksamkeit wieder auf den Klubbesitzer richtete.


  Casey grinste sie breit an. »Du bis 'n bißchen früh für die Show. Warum kommste nich zurück, wenn's dunkel wird?«


  Während er redete, hämmerte die Band gerade die Zeile von Alice herunter, die wirklich klein geworden war, und Annabelle erkannte, welchen Song sie gerade spielten. »White Rabbit«. Stimmt. Alice' Abenteuer in Psychedelia. Verdammt ähnlich wie bei ihr selbst, nachdem sie durch einen Spiegeldurchgang zu dieser Ebene des Dungeon gekommen waren.


  Das war ein Zufall zuviel.


  »Sie sin hier nich wegen 'er Show«, sagte Jake. »Die Lady will dir was vorsingen. Sie un ihre Kumpels suchen was zum Futtern un zum Anzieh'n un woll'n mit 'ner Vorstellung bezahlen.«


  Casey warf den dreien einen weiteren langen Blick zu. Der Blick heftete sich auf Smythe, wie er den Mantel mit einer schmutzigen Faust zusammenhielt, dann auf die nackten Beine, die unter dem Mantel hervorschauten, schließlich auf die bloßen Füße auf dem Straßenpflaster; schweifte hinüber zu Finnbogg, der fast ebenso breit war wie er selbst groß, mit dem Maulvoll Zähnen, aus denen zwei riesige untere Schneidezähne hervorragten; dann Annabelle selbst, herausgeputzt mit Lederkleidung.


  »Wir sind hier nur 'n musikalisches Etablissement«, sagte er. »Vielleicht solltet ihr bei 'nem anderen Klub in Soho nachfragen.«


  »Was soll das heißen, zum Teufel noch mal?« wollte Annabelle wissen.


  »Genau das, was ich gesagt hab. Ich seh keine Instrumente, Lady, un wir bieten hier keine andere Sorte von Gigs an. Unsere Besucher stehen auf Musik, schlicht und einfach. Muß ich euch das genauer erläutern?«


  Annabelle mußte einfach lachen. Sie dachte an ihre ursprüngliche Furcht davor, an einen Zuhälter zu geraten, der versuchte, sie auf den Strich zu schicken, und sie fühlte, daß alles irgendwie nur gerecht war. Karma. Sie hatte den Typen runtergemacht, ehe sie ihm überhaupt begegnet war, und er hatte zurückgeschossen, weil er dachte, die drei zögen eine perverse Sexshow ab.


  »Darf ich vielleicht auch über den Witz lachen?«


  Annabelle schüttelte den Kopf. »Verstehste doch nich«, sagte sie.


  »Ju, Leute, hab was zu tun.«


  Er wolle sich abwenden, aber Annabelle faßte ihn beim Arm.


  »Sieh mal«, sagte sie, »wir haben uns alle auf fern falschen Fuß erwischt. Wir ham schwere Zeiten hinter uns, un wir können 'n bißchen Hilfe gebrauchen. Mein Freund hier braucht neue Klamotten, und wir alle können was zu essen brauchen - ganz zu schweigen von 'n paar Anweisungen, wie wir hier wieder rauskommen. Ich bin Sängerin, und zwar 'ne verdammt gute - wenigstens hamse mir das da bestätigt, wo ich herkomm. Kannste 'ne Vorgruppe brauchen?«


  Casey schüttelte den Kopf. »Aus der U-Stadt rauszukommen, is wirklich einfach. Wieder reinzukommen is was ganz anderes.«


  »Wir kommen von 'n bißchen weiter weg als der Stadt da - U-Stadt, O-Stadt, Soho oder wie du sie auch immer nennen wills.«


  »Un wo kommste her?«


  »Können wir drinnen reden? Ich will auf jeden Fall 'n Blick auf diese Band da werfen. Ihnen werden die Geschichten von da, wo ich herkomm, gefallen.«


  Casey nahm die Sonnenbrille ab. Er musterte sie erneut mit schmalen Augen. »Redste etwa von den US von A?«


  Annabelle nickte.


  Daraufhin erhielt sie ein weiteres breites Grinsen. »Verdammte Pest - warum haste das nich gleich gesagt?« Er trat beiseite, um ihnen Platz zu machen. »Los ihr, rein!«


  So einfach? überlegte Annabelle. Aber sie nahm ihn beim Wort und trat ein. Smythe und Finnbogg zögerten einen Herzschlag länger und folgten dann.


  »Is das nich 'n Ding?« fragte Casey und nahm sie und Jake mit zur Hinterbühne. »Da ham wir am Ende 'ne echte Amerikanerin aufgegabelt.«


  Das Kabel endete auf halbem Weg zwischen zwei Stockwerken. Tomäs kletterte zum Fenster des letzten Stockwerkes zurück und ließ die Beine übers Fensterbrett baumeln, während er auf Sidi wartete. Nach kurzer Zeit kam der Inder und nahm neben dem wartenden Gefährten Platz. Er blickte hinab und sah, daß die Straße noch immer etwa vierzig Stockwerke tiefer lag.


  »Hast du nach einem Treppenhaus gesucht?« fragte er.


  Tomäs schüttelte den Kopf. »Ich bin hier nur kurz vor dir angekommen, Amigo.«


  Einige Augenblicke lang saßen sie schweigend beieinander und musterten die Stadt - der größte Teil breitete sich noch immer unten ihrem luftigen Sitz aus. Die höheren Türme standen mehr im Hintergrund. Über das Stadtviertel war anscheinend eine Katastrophe hereingebrochen, denn viele Gebäude waren zusammengefallen und bildeten eine hügelige Landschaft aus Ruinen und Schutt. Ihr Gebäude befand sich am Rand eines derart zerstörten Viertels.


  »Sie sehen aus wie Berge, diese Gebäude«, sagte Sidi.


  Tomäs nickte. »Sim.« Er deutete nach vorn. »Und dort sind die Vorgebirge.«


  Sidi stand auf. Er streckte den steifgewordenen Hals und blickte in das Gebäude. Er machte keine Anstalten, es zu betreten.


  »Wohin jetzt?« fragte er.


  Als Tomäs überrascht aufsah, machte Sidi ein unbewegtes Gesicht. Den Portugiesen wissen zu lassen, warum er ihm das Kommando aufdrängte, würde den ganzen Sinn der Übung zerstören.


  »Wohin?« wiederholte Tomäs.


  Sidi nickte. Tomäs trat heran, der Körper aufrechter und der Blick sicherer als zu jedem anderen Zeitpunkt ihrer Reise durch das Dungeon.


  »Wir suchen nach einem Treppenhaus«, sagte Tomäs. »Oder nach einem weiteren Kabel - sim ?«


  Sidi lächelte. »Sim«, sagte er.


  In diesem Stockwerk des Gebäudes war es dunkler als oben. Wenngleich die Sonne hinter dem grauen Schmutz von Wolken draußen unsichtbar blieb, wurde es insgesamt heller. Licht strömte stetig vom Himmel herab und vertiefte die Schatten im Innern.


  »Wir könnten eine Fackel gebrauchen«, sagte Tomäs.


  Sidi nickte. »Oder Chang Guafes Augen.«


  Sie drangen tiefer ins Gebäude vor und erstarrten. Irgend etwas bewegte sich in der Dunkelheit vor ihnen.


  In einer Situation wie dieser war Zurückhaltung der bessere Teil des Heldentums. Daran glaubte Neville inbrünstig. Es war nur ein Gemeinplatz, daß ein Mann einen begangenen Fehler sich selbst überließ, falls er es konnte. Andererseits war der ältere Folliot kein Feigling. Mit dem Rücken an der Wand und ohne Fluchtmöglichkeit konnte er so wild werden wie eine Löwin, die ihre Jungen verteidigt.


  Daher kam es, daß er, als ihn der Hund angriff - das Ungeheuer wog bestimmt an die drei Tonnen -, bis zum letztmöglichen Augenblick stehenblieb. Erst als sich die riesigen Kinnbacken fast über ihm befanden, sprang er beiseite und stach mit dem Degen zu.


  Die Zähne des Wesens schnappten in der leeren Luft zusammen. Ein schrilles, ohrenbetäubendes Winseln erhob sich, als der Degen durch die Nase schnitt. Der Hund sprang beiseite und schüttelte den Kopf. Blut spritzte umher.


  Neville warf einen raschen Blick zu der Stelle hinüber, wo die Tuan auf ihren Reittieren zusahen, geschützt von den baumgleichen Grashalmen rings um die Lichtung.


  Zu weit entfernt für einen Versuch, sie zu erreichen.


  Die Nackenhaare des Hundes sträubten sich, und ein donnerähnliches Knurren kam tief aus seiner Brust - laut genug, daß man es für echten Donner halten konnte. Neville ging langsam im Kreis und fühlte sich dabei wie ein mausgroßer Matador in einer ganz normalen Stierkampfarena, wobei alle Vorteile beim gigantischen Feind lagen.


  Er will nur eines, dachte Neville mit schwarzem Humor. Zum Essen heut abend nicht Beef Wellington, sondern Folliot Wellington. Frisch serviert. Natürlich nur mit den feinsten Zutaten.


  Der Hund verfolgte jede seiner Bewegungen und kam mit jedem Schritt näher. Das Blut tropfte ihm noch immer aus der Wunde an der Nase, aber er beachtete die Verletzung nicht weiter. Seine ganze Aufmerksamkeit hielt er auf das insektengroße Wesen gerichtet, das ihn gestochen hatte.


  »Du kannst mir wohl den Gefallen nicht tun und verbluten?« fragte Neville das Wesen mit sanfter Stimme.


  Als Antwort griff der Hund an.


  Neville wußte nicht, wie intelligent der Hund war, und er wollte das nicht dadurch ausprobieren, daß er seinen vorherigen Trick wiederholte. Diesmal griff er gleichfalls an, und tief aus der eigenen Brust stieg ebenfalls ein Bellen auf, während er den Degen schwang. So armselig dieses Geräusch auch war und so winzig das Ziel, das er darstellte: Der Hund wurde dennoch von dem Angriff zurückgeworfen.


  Er überlegte es sich mitten im Vorstoß anders und versuchte, sich zu ducken.


  Nun, hieß es nicht, daß Mäuse Elefanten erschrecken können? dachte Neville.


  Statt selbst zurückzuweichen, setzte er den Angriff fort und kam nahe genug an den Hund heran, um einen Hinterlauf mit dem Degen zu erwischen, während der riesenhafte Hund zur Seite wich. Er winselte erneut - dann nochmals.


  Das zweite Winseln überraschte Neville, bis er sah, daß Shriek ihm zur Hilfe gekommen war. Drei ihrer Stachelhaare steckten in der Schnauze des Wesens. Wenn man Shrieks Beherrschung der Biochemie berücksichtigte, zweifelte Neville nicht daran, daß sie die Stachelhaare mit einem äußerst wirksamen Gift getränkt hatte - aber angesichts der riesigen Größe des Tiers verursachten sie weiter keinen Schaden. Dennoch reichten sie aus, den Hund noch mehr zu verunsichern. Dann ritten auf Alyssas Befehl hin die Wächter der Tuan heran, umzingelten das Wesen auf ihren Silberrössern wie Elfenbeduinen, die von einem absurden Maler gemalt worden waren.


  Sie schossen aus dem Sattel heraus Pfeile ab, bis der Kopf des Wesens buchstäblich ein Stoppelfeld war. Es kreischte bei jedem Stich der winzigen Pfeile, schüttelte den Kopf hin und her und schnappte nach den Feenreitern. Aber jetzt traf ein Schuß das Wesen ins Auge - es war ein Pfeil von Yoors Bogen, wie Neville säuerlich bemerkte - und ließ es auf dieser Seite erblinden.


  Der riesige Terrier flüchtete heulend durch das Gras.


  »Das war's!« schrie Neville und schwang den Degen über dem Kopf. »Wir haben ihn in die Flucht gejagt!«


  Alyssa ließ ihr Silberroß neben ihm tänzeln.


  »Rasch!« rief sie. »Steig auf!«


  »Aber wir haben ihn davongejagt«, sagte Neville. »Warum die Eile?«


  Ehe die Priesterin antworten konnte, heulte es ringsum auf.


  »Weil«, fügte Alyssa hinzu, »diese Hunde niemals allein jagen.«


  Natürlich nicht, dachte Neville. Verdammt noch mal, natürlich nicht.


  Er steckte den Degen in die Scheide. Er machte einen Satz auf Alyssas Reittier zu und sprang ihm auf den Rücken. Einen Augenblick später hielt er die Arme um die Priesterin geschlungen, ihren Rücken fest gegen die eigene Brust gedrückt. So nahe bei ihr stieg ihm der Duft nach Apfelblüten und Rosen in die Nase. Strähnen silbrigen Haars kitzelten ihm die Wange.


  Wenn er sich doch nur ihre Nähe schmecken lassen könnte! überlegte Neville. Ohne drängendere Sorgen, wie zum Beispiel das einfache Überleben. Wenn sie überlebten, würde er sich den Luxus erlauben. Bis dahin ...


  Meine sehr verehrte Shriek, rief er über das neuronale Bewußtseinsgewebe, das er mit der Arachnida teilte. Kannst du aus eigener Kraft mithalten ?


  Sorg dich nicht um mich, Wesen Neville, entgegnete sie und fügte nach einem Augenblick hinzu: Aber ich danke dir für deine Sorge.


  Das Heulen wurde lauter. Nein - sie waren einfach näher herangekommen.


  Alyssa trat mit den Fersen in die Flanken des Silberrosses, und der ganze Trupp stob auf und davon, schoß durch den riesigen Wald von Gras wie treibende Schatten.


  Innerhalb des Waggons spürten sie keine Bewegung. Auch vernahm Clive keine Geräusche außer denen, die er und seine Häscher erzeugten, wenn sie sich auf den Sitzen bewegten. Das Mobiliar im Innern des Wagens beschränkte sich auf zwei lange Bänke an jeder Wand. Clive und Guafe saßen an der einen Wand, ihre Häscher ihnen gegenüber an der anderen. Die Beleuchtung wurde von Lichtern in der Decke erzeugt, die in lange Glasbehälter eingeschlossen waren. Die Fenster waren abgedunkelt, so daß man nicht nach draußen sehen konnte.


  Die kleinen Männer blieben weiter auf Distanz. Sie hielten die unvertrauten Waffen weiterhin auf Clive und seinen Gefährten gerichtet, und sie verweigerten jede Unterhaltung, egal, wie sehr Clive sie dazu animieren wollte. Guafe hatte seine Systeme anscheinend abgeschottet und überließ Clive somit während der Fahrt seinen eigenen Gedanken.


  Er gab es bald auf, über die Motive ihrer Häscher zu spekulieren. Die grundsätzliche Möglichkeit, irgendein Wesen im Dungeon einzuschätzen - gleichgültig, auf welcher Ebene -, war ihm schon längst aufgegangen. Alle Wesen dachten dermaßen verschieden - mochten sie auch den Menschen der Heimatwelt ähneln -, daß jede Mutmaßung von vornherein aussichtslos war. Was die einzelnen Elemente zusammenhielt, war allein das Dungeon selbst... Und eine darunterliegende Verschwörung, die anscheinend lediglich zu dem Zweck vorhanden war, seine Familie durcheinanderzubringen.


  In diesem Moment ging ihm auf, daß jede der Gruppen des ursprünglichen Trupps, der durch den Spiegel gegangen war, ein Mitglied der Folliot-Familie bei sich hatte - vorausgesetzt, Annabelles Annahmen über Tomäs Herkunft trafen tatsächlich zu.


  Aber sie hatten sich doch sicherlich selbst ausgesucht, mit wem sie gehen wollten ...


  Es hatte so ausgesehen, aber jetzt spürte Clive, daß es nicht nur ein unglücklicher Zufall war. Der Zufall als solcher existierte anscheinend im Dungeon nicht. Wieder einmal hatten die Herren des Dungeon die Hand im Spiel. Wie sie allerdings die Wahl beeinflußt hatten, das vermochte er nicht einmal abzuschätzen. Daß sie sie beeinflußt hatten, stand außer Frage.


  Wie erging es den anderen? Waren sie gemeinsam an einem Ort angekommen, oder waren sie jetzt in vier Gruppen aufgesplittert, mit Gott weiß welchen eigenen Problemen?


  Er wünschte sich, daß das neuronale Gewebe, worin sie Shriek verwoben hatte, ohne körperlichen Kontakt funktionieren könnte. Er benötigte den körperlichen Kontakt nicht, um mental mit Shriek Verbindung aufzunehmen. Er hatte zahllose Male versucht, sie wie auf der vorherigen Ebene zu erreichen, nachdem sie durch den Spiegel auf dieser Welt angekommen waren, aber es kam einfach keine Antwort. Es war, als hätte das Band zwischen ihm und der Arachnida niemals existiert.


  Oder schlimmer - als wäre den anderen etwas zugestoßen. Etwas Schlimmeres als die Klemme, in der er und Guafe momentan steckten. Wenn er doch nur hinausgreifen und das Bewußtsein der Arachnida berühren könnte - oder das von Annabelle. Wenn er sich nur hätte sicher sein können, daß ihnen nichts zugestoßen war, wäre die eigene Gefangenschaft leichter erträglich gewesen. Aber wie die Dinge standen, mußte er sich nicht nur überlegen, wie Guafe und er selbst aus der gegenwärtigen mißlichen Lage herausfanden, sondern auch, wie er wieder einmal die übrigen zusammenbrachte.


  Die Aufgabe - aus der gegenwärtigen Lage betrachtet - schien hoffnungslos. Zweifellos würde sie am Ziel ihrer Fahrt ein erneutes Duplikat seines Bruders Neville erwarten. Oder seines Vaters. Clive biß die Zähne zusammen. Wenn es doch nur die Herren des Dungeon selbst wären! Wenn er nur für ein paar Augenblicke mit ihnen allein sein könnte, ein gutes Schwert in der Hand, bekäme er die verdammte Wahrheit schon aus ihnen heraus! Oder er würde ihnen ...


  Der Anführer der Kobolde - wie sie Clive für sich genannt hatte - betrat in diesem Augenblick den Wagen und bereitete der angenehmen Vorstellung ein Ende.


  »Nun, meine Schätzchen«, sagte der Anführer, »Ende der Reise.«


  Neben Clive setzte Guafe seine Funktionen wieder in Gang. Er stand auf, und die roten Facettenaugen glitzerten. Clive stellte sich neben ihn.


  »Wer seid ihr eigentlich?« fragte er den Anführer. »Was habt ihr mit uns vor?«


  »Wir sind echte Menschen - keine Ungeheuer.«


  Clive funkelte ihn an. »Wir sind keine ...«


  »Halt die Schnauze und tu, was man dir gesagt hat, und wir werden prima miteinander auskommen - klar?«


  Clive tat einen Schritt auf ihn zu, blieb jedoch sofort stehen, als die Kobolde ihre Waffen in Anschlag brachten. Der Wechsel von der nachlässigen Wache zur Bedrohung erfolgte gedankenschnell. Clive stand steif und aufrecht da und hielt die Hände an den Seiten fest geschlossen.


  »So ist's brav«, sagte der Anführer. »Kommt jetzt ganz hübsch mit!«


  Sie wurden auf einen weiteren Bahnsteig geführt, aber dieser hatte keine Ähnlichkeit mit der verlassenen Station, wo sie die Untergrundbahn betreten hatten. Die Umgebung war von grellen, blendenden Lichtern in der Decke erhellt. Die Oberfläche des Bahnsteigs sah aus wie glänzend poliert. Weitere kleine Männer erwarteten sie - alle im weißen Anzug und mit der Glaskugel auf dem Kopf.


  Vom Bahnsteig aus wurden sie einen langen Korridor entlanggeführt, der sie schließlich in ein kleines viereckiges Zimmer brachte.


  »Ausziehen!« befahl der Anführer.


  »Ich protestiere«, begann Clive, aber eine auf sein Gesicht gerichtete Waffe brachte ihn rasch zum Schweigen.


  »Einfach ausziehen!«


  Clive wandte sich an den Gefährten, aber Guafe zog sich bereits aus. Clive brannte das Gesicht unter den Blicken der Kobolde - besonders unter denen des Anführers, der sie mit einem höhnischen Grinsen beobachtete -, und er folgte auf der Stelle. Nachdem er sich ausgezogen hatte, sammelten die Kobolde ihre Kleidung ein und kehrten zurück in den Korridor. Eine Tür glitt aus der Wand und schloß Clive und Guafe im Zimmer ein.


  »Gütiger Himmel!« murmelt Clive. »Was für Männer sind das?«


  Guafe hob nur die Schultern. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden und schloß erneut die Systeme.


  »Danke für die Gefolgschaft«, sagte Clive.


  Der Cyborg gab keine Antwort.


  Clive durchstreifte den kleinen Raum und zuckte alarmiert zurück, als eine Gaswolke aus der Decke strömte. Nach wenigen Augenblicken wurde er benommen und mußte sich setzen. Alles drehte sich um ihn, sobald er saß. Er legte den Kopf zwischen die Beine und versuchte, so flach wie möglich zu atmen, aber das Gas befand sich bereits in Lunge und Kreislauf.


  Welch unehrenhaftes Schicksal! dachte er. Er hoffte, daß es den anderen gelungen war, den Klauen der Kobolde zu entkommen; da sie jedoch das Dungeon genausowenig kannten wie er, mochten sie noch schlimmer in der Tinte sitzen.


  Er versuchte erneut, über das neuronale Gewebe, das er mit Shriek und den übrigen teilte, nach ihnen zu rufen. Als sein Bewußtsein wegdämmerte, glaubte er zu hören, wie jemand den mentalen Ruf erwiderte.


  Clive. Clive ...? Hörst du mich, Clive ...?


  Als ihn die Dunkelheit mit sich forttrug, fiel Clive auf, daß diese Stimme der seines alten Freundes sehr ähnelte - George du Maurier.


  Kapitel 5


  Die Band sah genauso aus wie auf den alten Videos, die Annabelle von ihnen gesehen hatte - nur daß sie jetzt tatsächlich auf der Bühne standen und sowohl von vorn als auch von hinten zu sehen waren und in Lebensgröße, nicht auf einem Bildschirm zusammengepfercht, während das Bild auch noch flimmerte. Slick und Begleitung hatten mit einem neuen Song begonnen - einen für Annabelle unbekannten -, aber der psychedelische Sound blieb und wurde jetzt erweitert durch visuelle Effekte. Hinter der Band war ein Bildschirm aufgebaut, auf dem farbige Muster im Takt der Musik wie in einem Kaleidoskop flackerten. Und dann die Band mit dieser alten Musik ...


  »Jesses«, sagte Annabelle, »das is wie 'ne Zeitverzerrung.«


  Smythe neben ihr nickte. »Verzerrt, kann man wohl sagen. Es ist gräßlich!«


  »Du veräppelst mich - stimmt's, Horace?«


  Der Gefährte ihres wer-weiß-wieviel-malen Urgroßvaters blinzelte sie nur an.


  »Du magst diesen ... Krach?« fragte er schließlich.


  Annabelle schüttelte den Kopf und gab es auf mit ihm. Statt dessen trank sie den Sound von der Bühne. Die Finger krümmten sich, sie suchten den Hals ihrer Les Paul, während sie der Band beim Spielen zusah. Es brauchte sie einen langen Augenblick, bis sie die Aufmerksamkeit dem Rest des Klubs zuwenden konnte.


  Er unterschied sich nicht sonderlich von Hunderten von anderen, in denen sie in New York, L.A., London oder irgendeinem anderen Ort dazwischen gespielt hatte. Er war düster, die Wände mit alten Postern der Bands zugekleistert. Kleine runde Tische mit jeweils drei oder vier Stühlen daran standen im Raum verteilt. Vor der Bühne befand sich eine Tanzfläche. An der einen Wand eine Theke mit einer Tür, die in die Küche führte. Vertrautes Terrain für Annabelle. Sie hatte nicht bemerkt, wie sehr sie es vermißt hatte, bis sie jetzt hier stand. Sie wurde von allem überschwemmt und zugleich angefeuert.


  Aber dann fiel ihr Blick auf eine Frau in der Nähe der Bühne - eine hübsche weiße Frau, blond und schlank, in einem einfachen Kleid mit Blumenmuster, die ein Mulattenkind stillte.


  »Das ist meine kleine Frau Linda«, sagte Casey, als er neben sie trat. »Und unsere Tochter Kassandra.«


  Annabelle hörte kaum hin. Sie nahm den Stolz in seiner Stimme nicht wahr. Während sie Mutter und Kind zusah, konnte sie einfach nur daran denken, was sie verloren hatte.


  Amanda, die eigene Tochter.


  Die vermutlich glaubte, die Mutter käme niemals mehr zurück.


  Amanda.


  Von den Herren des Dungeon zu einem Vampirwesen geklont und ihr auf den Hals gehetzt.


  Amanda.


  Die jetzt ohne Mutter und Vater aufwuchs.


  Amanda.


  Annabelles Augen waren tränenverschleiert. Vergessen waren die Band und deren wundervolle archaische Musik. Vergessen war der Klub, vergessen Finnbogg und Smythe neben ihr, vergessen Casey, der noch immer mit ihr sprach. Sie konnte nur noch an dieses verflixte Dungeon denken und was es ihr antat. Zweifellos wegen der Band auf der Bühne fiel ihr der Text zu einem anderen alten Song ein. Irgendwas über die Spiele, die die Leute spielten.


  Warum geschah ihr das alles? Was wollten die Herren des Dungeon mit ihr oder jemandem der Familie? Was war denn an den Folliots überhaupt so gottverdammt wichtig?


  »Okay, du?«


  Sie wandte sich mit flatternden Lidern um und sah - durch einen Schleier von Tränen -, wie Casey sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck betrachtete. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, nicht okay. Ich bin verarscht worden, wo ich mich auch hingedreht hab - meinste etwa, daß man sich da okay fühlt?«


  Casey trat einen Schritt zurück und streckte die Hände vor sich aus. »Immer mit der Ruhe, Lady! Du bist diejenige, die zu mir gekommen is, um nach ...«


  Annabelle berührte ihn ganz sanft an den Händen, und die Finger zitterten einen Augenblick lang auf der dunklen Haut, ehe sie die Hand wieder herabfallen ließ. Sie schluchzte und wischte sich die Augen mit einer raschen Bewegung des Kopfs an der Jacke ab.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin nur ... als ich deine Frau da mit dem Kind ... es erinnerte mich an alles, was ich verloren hab ...«


  Die Band hörte auf zu spielen. Ein Musiker nach dem anderen schaltete die Verstärker und Mikrofone ab und verließ die Bühne. Die meisten gingen zur der Tür hinaus, die zur Küche führte. Der eine, der aussah wie Kantner, nahm an der Theke Platz.


  »Komm schon«, sagte Casey, »setz dich! Ich bring dir was zu trinken.«


  Annabelle ließ sich zu einem Tisch führen und setzte sich. Finnbogg und Smythe gesellten sich zu ihr, während Casey zur Theke ging. Dort brachte er Kantner ein Bier, ehe er mit einem Tablett zum Tisch zurückkehrte, auf dem vier eiskalte braune Bierflaschen standen, von denen Tropfen herabliefen. Er gab jedem eine, zögerte bei Finnbogg, bis der Zwerg selbst die angebotene Flasche nahm. Nachdem das Baby gestillt war, schob die Frau die Bluse über die entblößte Brust und kam zu ihnen herüber, wobei sie das Baby an der Schulter wiegte.


  »Wilste mir was drüber erzählen?« fragte Casey.


  Annabelle sah ihn an. Aus der Nähe betrachtet und ohne die Sonnenbrille sah er völlig anders aus. Seine Züge waren warm bei der offensichtlichen Zuneigung, die er zu seinem kleinen Mädchen hegte, und er nahm Kassandra der Mutter ab und hielt es für eine Weile. Nicht so sehr wie ein zäher Ganove, sondern eher wie ein harter Bursche mit einem weichen Herzen. Annabelle hatte viele solche Männer gekannt - damals, im eigenen Leben. Roadies. Leibwächter, die sie manchmal gebraucht hatten. Oder einfach nur die alltäglichen Meiers, auf die sie gewöhnlich traf, als ihre Band noch immer in Klubs und Colleges spielte.


  Während sie also Casey nicht von Grund auf kannte, kannte sie hingegen eine Menge Burschen, die ihr eindimensionales Image von sich selbst trugen wie einen Wimpel, wie ein Radrennfahrer seine Farben, obgleich diejenigen, die sie gemocht hatte, anders als die Radrennfahrer etwas Weicheres im Herzen trugen - gut versteckt, wo man nicht so leicht drauftrampeln konnte. Sie konnte sich gut vorstellen, ihm ihr Herz auszuschütten. Weil sie in einem Klub saß, der dem Ort, wo sie gewöhnlich herumhing, so sehr ähnelte, daß sie Heimweh bekam. Sie saß hier mit einer echten und ursprünglichen Frau am Tisch - nicht mit irgendeinem exotischen Fremdwesen. Es waren einfache Leute.


  Aber konnte sie diesen Gefühlen vertrauen? Die verdammten Herren des Dungeon wußten anscheinend, an welchen Saiten sie zu zupfen hatten, um die erwünschte Reaktion hervorzurufen. Ließ sie sich gerade auf weiteren Ärger ein? Es gelang ihr nicht, den allzu offensichtlichen Zufall zu verdrängen, daß die Airplane ihren großen Hit gespielt hatten - über Alice und den ganzen Wunderlandmist -, als sie selbst gerade durch einen Spiegel getreten war.


  Sie sah die Gefährten an, zuerst Smythe, dann Finnbogg. Sie brauchten alle drei ein wenig Hilfe - keine Frage. Sie seufzte und räusperte sich.


  »Wie ich gesagt hab«, begann sie, »wir sin nich von hier...«


  Casey nickte. »Ihr wollt weiter, oder plant ihr etwas, euch hier niederzulassen?« fragte er um den nickenden Kopf seiner kleinen Tochter herum.


  Seine Frau legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie soll es auf ihre eigene Weise erzählen, Case.«


  Nach weiterem Zögern tat Annabelle genau das.


  Sidi und Tomäs gingen rückwärts zum Fenster, bis es genau hinter ihnen war und sie nicht mehr weitergehen konnten. Aus der Dunkelheit vor ihnen ertönte weiterhin das Geräusch einer Bewegung, während sich das Was-auch-immer im Schatten näherte. Sidi sah sich um, fand jedoch nichts, was sie als Waffe gebrauchen konnten.


  »Heilige Mutter Gottes!« murmelte Tomäs.


  Sidi schaute auf und sah ein großes skelettartiges Wesen, das aus der Dunkelheit getreten war. Es war mindestens einen halben Meter größer als sie beide, hatte menschliches Aussehen und bestand im wahrsten Sinn des Wortes nur aus Knochen. In jeder der vier Gliedmaßen hatte es ein zusätzliches Gelenk, und es schien deshalb auch ein wenig schräg zu stehen, als es in der Bewegung innehielt. Nase und Ohren waren nur rudimentär vorhanden und betonten somit die Mandelform des Kopfs. In den winzigen schwarzen Augen glitzerte das Licht vom Fenster, was Sidi an Shrieks Facettenaugen erinnerte.


  Tomäs lehnte sich enger an ihn. »Was ist das?« fragte er leise.


  Sidi hob die Schultern. Es erschien nicht weiter bedrohlich, aber das hatte hier im Dungeon herzlich wenig zu bedeuten.


  »Kannst du sprechen?« fragte er das Wesen in der Umgangssprache des Dungeon.


  Es hob eine Hand auf Brusthöhe, und Sidi sah, daß es nur drei Finger besaß, von denen jeder ebenfalls ein zusätzliches Gelenk hatte. Die einander gegenüberliegenden Daumen hatten nur zwei Gelenke. Ein langer Finger tippte auf die skelettartige Brust.


  »Brezhoo«, sagte es.


  Sidi hob eine Braue. »Ja?«


  War dies der Name des Wesens oder eine Beschreibung dessen, was es war? Vielleicht wie bei Finnbogg beides.


  »Brezhoo«, wiederholte es.


  Sidi und Tomäs tauschten Blicke aus, dann berührte der Portugiese die eigene Brust.


  »Wir sind Männer«, sagte er. »Ich bin Tomäs. Mein amigo heißt Sidi.« Er schenkte dem Wesen ein flüchtiges Lächeln.


  »Mähnär«, wiederholte das Wesen kopfnickend. Es ahmte Tomäs' Lächeln nach, und die Lippen zogen sich zurück und enthüllten Reihen scharfer Zähne mit zwei langen auffälligen Fängen vorn.


  Tomäs schluckte. »Ja«, sagte er, »Männer.«


  »Schmäck gutt - Mähnär?«


  Ehe sie reagieren konnten, peitschte der Arm mit den merkwürdigen Gelenken nach vorn. Die Finger ergriffen den Portugiesen vorn am Hemd und zogen ihn zu der Gestalt heran. Sidi warf sich sofort auf das Wesen, aber der andere Arm schnellte hervor und ließ ihn in den Schatten taumeln, bis er auf ein Hindernis trat, das von der Dunkelheit verborgen gewesen war.


  Er fiel zu Boden, erholte sich jedoch rasch. Er wandte sich um und sah den Gefährten noch immer im Griff des Wesens kämpfen. Aber so sehr Tomäs auch verzweifelt mit den Fäusten auf das Wesen einhieb; die langen Fänge senkten sich stetig auf seine Kehle hinab.


  Mit einem wortlosen Aufschrei warf sich Sidi erneut auf das Wesen. Es spürte seinen Angriff, trat ein wenig beiseite und traf den Inder diesmal mit genügend Wucht, daß es ihn aus dem Fenster schleuderte.


  Die Silberrösser der Tuan liefen erheblich geschmeidiger, als es Neville von einem normalen Reittier gewohnt war - was zweifellos auf ihre Verwandtschaft mit den Nagetieren seiner Heimatwelt zurückzuführen war. Sie galoppierten nicht, sondern huschten durch den Wald aus baumhohen Gräsern, aber mit einer Geschwindigkeit, daß sie ein gutes englisches Pferd im Nu hinter sich gelassen hätten. Unglücklicherweise holte die sie verfolgende Meute Hunde nach und nach auf.


  Neville hatte Alyssa die Arme fest um den schlanken Leib geschlungen, beugte sich vor und sprach sie über die Schulter an.


  »Sie beherrschen nicht zufällig einige Feensprüche?« fragte er. »Und haben auch keinen Zauberstab oder einen anderen Apparat, mit dem Sie winken und die verdammten Biester verschwinden lassen können?«


  »Wir sind keine Hexen«, entgegnete sie.


  »Nein, nein, natürlich nicht.«


  Aber sie sahen für ihn jedenfalls noch immer so aus wie die Feen in den alten Märchen, die die Kindermädchen daheim in England ihren Zöglingen erzählen. Wie sollte er sie auch nicht so sehen? Sie waren feinknochig und silberhaarig, die Frauen unvergleichlich schön, die Männer stattlich, die Reittiere bezaubernd. Sicherlich wären Oberen und sein Gefolge so aufgetreten! Er sah wirklich keinen Unterschied. Außer natürlich in der Größe.


  Sie waren nicht die winzigen Wesen jener Geschichten - wenigstens nicht im Vergleich zu seiner Größe. Wenn man jedoch diese viel zu große Welt betrachtete ...


  Ein neuer Gedanke traf Neville, bei dem ihm das Herz in die Hosen rutschte.


  Was wäre, wenn diese Welt ganz normal groß wäre und wenn nur sie selbst verkleinert worden wären? Die Tuan, Shriek und er selbst. Er mußte noch herausfinden, wie die Tuan in das Dungeon gekommen waren; aber durch einen Spiegel treten, wie er und Shriek es getan hatten, und das in einer Weise, wie sie nur Reverend Dodgson für seine Heldin erfunden haben konnte ...


  War sie nicht an irgendeinem Punkt in Dodgsons Erzählung gleichfalls verkleinert worden?


  Wenn man die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Welten betrachtete ... das unterirdische Wunderland, wie Dodgson es beschrieben hatte, war fast ebenso absurd wie das Dungeon - wenn auch nicht so bedrohlich. Dennoch gab es dort sprechende Kaninchen mit Taschenuhren, Kartenspiele, die lebendig wurden, sowie alle möglichen grotesken Wesen und Situationen. Es hätte den Herren des Dungeon ganz ähnlich gesehen, den Trupp in eine derartige Lage zu bringen.


  Müßte er sich nun - der Herr mochte ihm beistehen! - auf eine Begegnung mit Wasserpfeife schmauchenden Raupen (*Lewis Carroll. - Anm. d. Übers.), mit dem körperlosen Grinsen einer Katze und dergleichen freuen?


  Und was war mit den anderen - Clive, Smythe und allen? Wanderten sie gleichfalls mausgroß in dieser Ruinenstadt umher und steckten tief in der Klemme?


  Besser nicht dran denken, sagte er sich. Besser sich auf die momentane Lage konzentrieren, denn die riesigen Hunde holten stetig auf, und wenn nicht etwas mit ihnen geschähe, und zwar schnell, machte es nichts mehr aus, wie absurd das Dungeon war, denn er wäre nicht mehr anwesend, um viel davon mitzubekommen.


  Es gelang ihm, einen weiteren Blick zurückzuwerfen, und er sah, daß der vorderste der Hunde sich viel zu rasch näherte. Was sie an leichtem Vorsprung vor dem Rudel gewonnen hatten, wurde rasch von den weit ausgreifenden Sprüngen der riesigen Tiere wettgemacht, Die Behendigkeit, mit der die Silberrösser ihre Reiter durch diesen Wald aus viel zu großer Vegetation trugen, gereichte ihnen wenig zum Vorteil, wenn die Hunde einfach hindurchtrampeln konnten. Für das Rudel war's lediglich eine Wiese - nicht der Wald, wie ihn Nevilles Gruppe erlebte.


  »Kopf runter!« rief Alyssa.


  Neville sah nach vorn und bückte sich eilig, das Kinn an ihren Rücken gedrückt. Sie näherten sich einer Bordsteinkante. In der Bordsteinkante befand sich ein kleiner rechteckiger Spalt in einem Gitter neben einem Gully. Die Reiter vor ihnen eilten paarweise hinein. Das Silberroß, das Alyssa und ihn selbst trug, huschte ihnen nach und brachte sie ins sichere Dunkel. Shriek folgte hart auf den Fersen.


  Sobald sie einmal drinnen waren, zügelte Alyssa das Reittier, und der ganze Trupp wandte sich um und sah zum schmalen Eingang hin. Augenblicke später wurden sie vom Licht abgeschnitten, als der erste der riesengroßen Hunde sich dagegen drückte und sie anknurrte, aber der Eingang war zu schmal, und so konnte er ihnen nicht folgen. Er scharrte trotzdem mit den Pfoten auf dem Pflaster und plagte sich damit ab, sie zu erreichen.


  In der Enge des Verstecks hallte sein Knurren ungemütlich laut. Shriek warf dem Biest ein Stachelhaar direkt in die Nase, worauf es sich zurückzog, aber ein anderer Hund nahm sofort seinen Platz ein.


  Alyssa wandte sich ab und sah die Wächter an.


  »Gibt's da einen Ausgang?« fragte sie Yoors.


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. Einer seiner Leute war bereits so weit in die Dunkelheit vorgedrungen wie möglich, aber der Weg war von Schutt und Abfall versperrt. Es war nicht festzustellen, wie dick die Barriere war.


  Alyssa seufzte. »Dann warten wir.«


  Neville stieg ab und hob sie herab. »Warten?« fragte er. Er dachte an die Hunde der eigenen Welt und wie schwer es fiel, sie zu sich zu rufen, wenn sie einmal eine Fährte hatten - es sei denn, sie waren gut abgerichtet. »Aber jagende Hunde wie die hier ...«


  »Sind hartnäckig«, nickte sie. »Ich weiß.«


  Neville überblickte den Teil ihres Refugiums, der zu sehen war, und das war nicht sehr viel. Ringsumher lag Dunkelheit. Die Decke war niedrig. Aber es war wenigstens groß genug als Unterschlupf.


  Die Hunde hatten den Versuch aufgegeben, hereinzukommen. Neville trat an die Öffnung und sah sie draußen im Halbkreis liegen, die Blicke auf den schmalen Eingang gerichtet. Sein Erscheinen wurde mit einem Knurren begrüßt. Als eines der riesigen Biester aufstand, zog sich Neville hastig ins Innere zurück.


  »Das kann eine lange Warterei werden«, sagte er.


  Clive wurde sich wieder seiner Umgebung bewußt und bemerkte, daß sie aus dem Raum, den der Anführer der Kobolde eine Dekontaminierungszelle genannt hatte, in einen anderen Raum gebracht worden waren. Sowohl er als auch Guafe waren nicht länger nackt. Sie trugen weiße Gewänder, die bis auf die Knie reichten - Kleidungsstücke, die anscheinend eilig zusammengesucht worden waren, damit sie zu ihrer Größe paßten. Die Wände des Raums glänzten weniger stark als die Wände der Dekontaminierungszelle - weniger anstrengend für die Augen. Auf dem Boden war ihnen ein Lager bereitet worden, indem man einfach eine Anzahl kleinerer Matratzen zusammengeschoben hatte, und große Stücke handgewebten Stoffs dienten als Laken.


  Weiteres Mobiliar gab es im Raum nicht. Keine Fenster, keine Tür, wenngleich die eine Seite des Raums völlig von einem Spiegel in Anspruch genommen wurde. Von ihren Häschern keine Spur.


  Chang Guafe lag bewegungslos auf dem Lager, er hatte erneut alle Systeme abgeschottet. Clive legte dem Cyborg die Hand auf die Schulter.


  Chang? fragte er.


  Die roten Facettenaugen öffneten sich sofort.


  Geht's dir gut? fügte Clive hinzu.


  Der Cyborg setzte sich auf. Einen Augenblick lang blieb er bewegungslos, hielt die Aufmerksamkeit anscheinend nach innen gerichtet, um den momentanen Körperzustand zu überprüfen.


  Man hat anscheinend an nichts herumgepfuscht, sagte er schließlich. Und dir?


  Bin soweit in Ordnung. Nur durcheinander.


  Guafe sah auf die Spiegelwand und anschließend wieder auf den Gefährten. Wir werden beobachtet.


  Clive wollte sich umsehen, aber der Cyborg schickte eine rasche Warnung ins Bewußtsein des Engländers.


  Nein! warnte er, wobei er weiter das neuronale Gewebe benutzte, das ihr Bewußtsein miteinander verband, wenn sie körperlichen Kontakt hielten. Nicht umsehen. Sie sind hinter dem Spiegel und beobachten uns.


  Hinter dem Spiegel? dachte Clive. Wie war das möglich? Aber dann erinnerte er sich daran, wie sie diese Ebene des Dungeon erreicht hatten.


  Eine weitere Schleuse? fragte er.


  Etwas weit einfacheres, entgegnete Guafe. Ein Zweiwegspiegel. Er gestattet ihnen, uns zu beobachten, während sie selbst unsichtbar bleiben.


  Aber zu welchem Zweck?


  Guafe hob mental die Schultern. Vermutlich weil wir etwas Ungewöhnliches sind - Wesen, die nicht in das normale Schema dessen passen, was sein soll und was nicht. Ich nehme an, daß sie uns beobachten, um zu sehen, was wir un -ternehmen - wenn überhaupt. Wenn wir fügsam bleiben, werden sie zu uns kommen.


  Mir fällt das Warten schwer -und das Nichtwissen um das, was uns erwartet.


  Genau, entgegnete Guafe.


  Clive wartete darauf, daß der Gefährte etwas hinzufügte, und ihm wurde klar, daß es nichts hinzuzufügen gab. Ihre Häscher wollten, daß sie verunsichert blieben - so einfach war das.


  Ich hatte ein seltsames Erlebnis, sagte Clive nach einigen Augenblicken, gerade bevor ich das Bewußtsein verlor.


  Und was ?


  Ich versuchte erneut, Shriek oder einen der anderen über das neuronale Netz zu erreichen.


  Du hattest Erfolg?


  Nicht richtig. Erst, als ich das Bewußtsein verlor, erhielt ich Antwort. Aber diese Antwort kam nicht von einem unserer Gefährten. Ich - das scheint jetzt weit hergeholt zu sein, Chang -, aber ich hörte die Stimme eines Mannes meiner Heimatwelt, wie sie mich rief. Die Stimme meines Freundes George du Maurier.


  Was sagte er zu dir?


  Clive schüttelte den Kopf. Er rief mich nur. Ich verlor das Bewußtsein, ehe ich antworten konnte.


  Interessant, meinte der Cyborg.


  Aber wie war das möglich ? Ich muß es mir eingebildet haben, denn nur wenn wir mit Shriek in Gedanken sprechen, können wir ohne körperlichen Kontakt zueinander sprechen, ganz zu schweigen davon, aus dem Dungeon hinauszukommen. Nur Shriek hatte diese Fähigkeit, und selbst sie war an -scheinend niemals imstande, über das Dungeon hinaus zu kommunizieren.


  Ich glaube, das hat mit dem Dekontaminierungsprozeß zu tun, dem wir unterworfen wurden, erklärte Guafe. Sie haben sehr komplizierte Tests mit den Nerven unserer Hirnrinde vorgenommen. Irgend etwas während dieses Vorgangs muß dir dann erlaubt haben, deine Gedanken auf deinen Freund zu projizieren und anschließend Antwort zu erhalten.


  Was hat das zu bedeuten? fragte Clive. Das verwirrt mich. Alle Lebewesen aus meiner Welt kamen aus verschiedenen Zeiten. Gibt es eine einzige Zeitlinie, oder gibt es sehr vie -le verschiedene - einige, bei denen ich nach England zurückkehre, andere, in denen ich England niemals verlieft? Und wenn das zutrifft, ist dann die Zeitlinie, die ich kenne, die wirkliche?


  Und wo bleibt Annabelle dabei? überlegte er. Ein Phantasieprodukt einer möglichen Zukunft? Vielleicht ein weiteres Gebilde der verdammten Herren des Dungeon?


  O Gott, wie er diesen Zustand haßte, in dem er jede Treue, jede Wahrheit hinterfragen mußte!


  Nicht notwendigerweise, meinte Guafe. Wenn die Herren des Dungeon uns aus jeder Welt und aus jeder Zeit herauspicken können, ist es sehr wahrscheinlich, daß die Kommunikation zwischen den verschiedenen Orten und Zeiten weiterhin besteht.


  Clive nickte mental als Zustimmung. Für die Physik seiner eigenen Welt mochte das alles ungeheuer widersinnig klingen, für das Dungeon klang's jedoch logisch. Er dachte erneut an die Stimme, die er vernommen hatte - er war absolut sicher, daß es du Mauriers Stimme gewesen war - und dann stieg in ihm eine weitere Befürchtung auf, denn er erinnerte sich an ein anderes Gefühl, bevor er von der Bewußtlosigkeit überschwemmt worden war.


  Er hatte das Gefühl gehabt, daß eine verborgene Erinnerung an die Oberfläche der Gedanken zu kommen versuchte - irgend etwas Wichtiges, etwas Vergessenes, etwas erschreckend Verlorenes. Der Versuch, es zu erfassen, war genauso wie der Versuch, während einer Unterhaltung ein bestimmtes Wort zu suchen und es einfach nicht packen zu können. Je mehr er sich auf diese Erinnerung besinnen wollte, desto weiter glitt sie hinweg.


  Ich würd 'ne ganze Menge für ein paar Antworten geben, sagte er.


  Wie auf ein Stichwort glitt die Tür in einer der Wände beim Spiegel auf. Der Anführer der Kobolde stand dort mit zwei Männern. Keiner trug mehr die bauschigen Anzüge oder hatte die Glaskugeln auf dem Kopf, aber die beiden Männer, die den Anführer begleiteten, hielten noch immer die Waffen auf Clive und Guafe gerichtet.


  »Die Sprecher sind jetzt bereit, euch zu befragen«, sagte der Anführer. Ehe Clive ein Wort sagen konnte, hob der Anführer die Hand. »Ja, und sie könnten vielleicht auch einige Fragen beantworten, wenn ihr wirklich Glück habt. Also denn man los. Dalli, dalli! Niemand wird euch etwas antun, es sei denn, ihr macht Schwierigkeiten.«


  Bei der Erheiterung, die er in den Augen des Anführers erblickte, stieg ein heftiger Ärger in Clive auf, aber er verhielt sich ruhig. Er ließ Changs Schulter los, unterbrach also den neuronalen Kontakt und stand steif da.


  Du und ich, dachte er, während er den Anführer ansah, wir werden uns schon einmal treffen - da habe ich keinen Zweifel!


  Aber jetzt ließ er sich fügsam einen weiteren langen weißen Korridor entlangführen.


  Kapitel 6


  Nachdem Annabelle ihre Geschichte eine Runde Bier später beendet hatte, herrschte längere Zeit Schweigen. Dieses Schweigen erstreckte sich rund um den Tisch, bis Casey schließlich mit dem Kopf nickte.


  »Wir sin dagewesen«, sagte er, »Linda und ich - wir ham uns 'n paar Ebenen zurück getroffen un sin bis hierhin gekommen, ehe wir gemerkt ham, daß sie Kassandra trug. Haben dann gedacht, es war an der Zeit, aufzuhören. Haben uns hier niedergelassen un«, - er hob die Schultern -, »sin nie mehr weitergekommen. Is 'n bißchen schwierig weiterzugehen, wenn du 'n Kind im Schlepptau has. Ich mein, Soho is nich gerad das Gelbe vom Ei, aber der Wahnsinn, den de kenns - besonders an so 'nem Ort wie dem hier -, is mit Sicherheit besser als der, in den du noch rennen kanns.«


  »Aber warum?« fragte Smythe. »Was können sie denn mit so vielen Leuten wollen?«


  Linda strich sich das Haar aus dem Gesicht und nahm Kassandra dem Vater ab. Sie schob die Bluse hoch und legte das Baby erneut an die Brust, und Smythe wandte den Blick ab. Annabelle und Linda tauschten ein Lächeln aus.


  »Mich haben sie mal aus 'nem Supermarkt rausgeworfen«, sagte Annabelle, »weil ich Amanda an 'nem öffentlichen Ort gestillt habe. Is so verrückt. Die Theater hängen direkt neben den Süßwarenläden Poster raus, auf denen die Kerle einander das Herz rausreißen, aber irgendwas Natürliches - irgendwas Positives - wie dein Kind stillen ... na, das is einfach nur obszön.«


  Linda nickte. »Ich hab drüber nachgedacht, was du auf der letzten Ebene in der Bibliothek des Barons rausgefunden has«, sagte sie und brachte die Unterhaltung damit zum aktuellen Thema zurück.


  »Du meins, daß Tomäs mit den Folliots verwandt is?«


  »Ja. Haste mal was von Jung gelesen - du weißt schon, kollektives Unterbewußtsein un so was?«


  Smythe und Finnbogg sahen völlig verständnislos drein, aber Annabelle nickte.


  »Ich kenn die grundlegende Theorie«, sagte sie.


  »Nun, wenn wir alle ein kollektives Unterbewußtsein teilen«, fuhr Linda fort, »dann muß es zwischen uns allen eine Verbindung geben - stimmt's?«


  »Nehm ich an.«


  »Nein, denk mal 'n Augenblick drüber nach. Nimm die Bevölkerung der Welt in den späten Sechzigern - Caseys und meine Zeit«, fügte sie hinzu, ehe Annabelle sie verbessern konnte. »Vergleich sie mit der Bevölkerung tausend Jahre zuvor - wir vermehren uns sprunghaft. Nimm die Verbindungen zwischen den verschiedenen Rassen - es hat sie gegeben, seit es Menschen gibt. Ich mein, es kann so was Einfaches sein wie ein Araber, der eine Griechin heiratet, ja? Und der Genpool muß etwas von allen Menschen enthalten, die je gelebt haben. Wir müssen dabei einige Kulturen außer acht lassen - gewisse australische Eingeborene zum Beispiel, die niemals außer ihrer Kulturen geheiratet haben. Oder Inuiten (* Eskimos. - Anm. d. Übers.) - solche Leute. Aber abgesehen von denen sind wir unter der Haut vielleicht wirklich Brüder und Schwestern.«


  Annabelle nickte. »In den Neunzigern - unserer Welt - hat die genetische Archäologie die Spuren aller Menschen bis hin zu den gemeinsamen Vorfahren zurückverfolgt, die irgendwo in Zentralafrika lebten.«


  »Was meine Ansichten beweist.«


  »Das Zeitalter des Wassermanns«, sagte Annabelle lächelnd.


  »Könnte sein, daß das nicht so weit hergeholt ist«, sagte Linda.


  »Was ist dann mit unseren Fremdwesen?« fragte Smythe. »Wesen wie Shriek oder unser Freund Finnbogg hier?«



  »Und da«, warf Casey ein, »hat unsere Theorie die erste Lücke.«


  »Vielleicht«, sagte Annabelle, »und vielleicht auch nicht. Kommt drauf an, ob man den Revolverblättern glaubt oder nicht.«


  »Revolverblätter?« fragte Smythe.


  »Nach deiner Zeit«, sagte Annabelle. »Sind so was wie Zeitungen, nur daß sie die dümmsten und weither -geholtesten Stories berichten. >Radfahrende Nonne entführt Papst< oder >Mann schenkt jungen Collies Leben< - so 'n Zeugs.«


  »Also jede Menge Scheißdreck«, sagte Casey.


  Annabelle grinste über Smythes Gesichtsausdruck.


  »Aber so etwas ist unmöglich«, sagte der Engländer.


  »Natürlich ist's das. Wie alle die Berichte über UFOs und Fremdwesen, die Leute entführen, um sie zu studieren. Aber was, wenn's nicht so ist? Was, wenn in diesem ganzen Mist auch einige Wahrheiten versteckt sind, nur daß wir keine Möglichkeit haben, das eine vom anderen zu unterscheiden? Ich weiß nicht, wie häufig ich schon Artikel über Leute gelesen hab, von denen man annahm, daß sie von fliegenden Untertassen entführt, wie Tiere im Labor untersucht und dann zurückgebracht wurden. Es gibt Burschen, die finden mit Büchern über so 'n Zeugs ihr Auskommen!


  Was ist also, wenn irgendwas davon real ist? UFOBerichte reichen so weit zurück wie die geschriebene Geschichte - vielleicht noch weiter, wenn man die mündlich überlieferten Geschichten von Feen und so was als den einzigen Weg betrachtet, wie die Leute damals über Extraterristen reden konnten.«


  »Du willst also damit sagen, daß der Genpool über das gesamte Universum reichen kann?« fragte Linda. Annabelle hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich hab immer geglaubt, dieses >Die Fremden sind gelandet<-Zeugs sei Scheißdreck. Aber vielleicht ist's das gar nicht. Wenn es etwas Besonderes an den Folliots gibt, das sie hier in das Dungeon gebracht hat, dann haben wir vielleicht auch aus genau dem gleichen Grund Finn und die übrigen bei uns.«


  Für einen Augenblick sprach niemand ein Wort. Dann sagte Smythe: »Weil sie miteinander verwandt sind?«


  »Du hast's erfaßt, Horace.«


  »Aber warum bin ich dann hier?«


  »Du warst mit Clive zusammen, als ihr entführt wurdet.«


  »Und was ist mit uns?« fragte Linda.


  Annabelle hob die Schultern. »Wenn Finnbogg mit den Folliots verwandt sein kann, hält euch nichts davon ab, ebensogut verwandt zu sein.«


  »Interessante Theorie«, meinte Casey.


  »Aber du kaufst sie mir nicht ab?«


  »Sag das nicht. Hab nur gesagt, sie war interessant, 'türlich mußt du berücksichtigen, daß es eine gewisse Unverträglichkeit bei der Reproduktion zwischen den einzelnen Spezies gibt. Wenn die Ren und Chaffri also dabei sind, diesen Ort hier aufzufüllen, dann gibt's offensichtlich dafür nich genügend Folliots. Nicht genügend reine - weil's so aussieht, daß sie die reinen wollen, selbst wenn man berücksichtigt, in welche Schwierigkeiten sie deinen Urgroßvater und Großonkel bringen.«


  »Ich halt an meiner Theorie fest«, sagte Annabelle. »Wenigstens so lange, bis mir jemand eine bessere anbietet.«


  Casey hob die Schultern. »So wie ich die Sache sehe, macht das sowieso keinen Unterschied. Wir stecken hier alle drin.«


  »Dann denkst du besser mal drüber nach«, meinte Annabelle. »Denn wenn das stimmt, dann macht es auf lange Sicht gesehen keinen Unterschied, ob man sich hier in Soho verkriecht. Die Herren des Dungeon werden früher oder später hinter dir her sein, um dich zurück ins Spiel zu bringen.«


  »Es sei denn, das ist unsere Funktion im Spiel«, sagte Casey.


  »Was meinst du damit?«


  »Hier mit dir zu sitzen. Dir einen Augenblick zum Luftholen zu verschaffen. Etwas Kleidung und Proviant bereitzustellen. Und Anweisungen?« fügte er hinzu. »Ich mein, ihr geht weiter?«


  Annabelle warf ihm einen langen harten Blick zu und wünschte, er hätte das nicht gesagt. Sie war gerade dabei gewesen, sich etwas zu entspannen, aber jetzt mußte er sie wieder unter Druck setzen. Sie sah sich im Klub um. Kantner hatte die Theke verlassen, hatte sich vielleicht zur übrigen Band hinter der Bühne gesellt. Jake, der alte Säufer, der sie hergebracht hatte, schlief mit dem Kopf auf dem Tisch ein paar Meter entfernt. Ansonsten hatten sie den Raum für sich.


  Netter Ort für 'n Hinterhalt, dachte Annabelle, aber dann wurde ihr klar, daß es unter den gegenwärtigen Umständen ein mentaler Hinterhalt wäre. Natürlich wäre das nicht weniger gefährlich.


  Nicht hier.


  Nicht im Dungeon.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Annabelle.


  Linda schüttelte den Kopf. »Es gibt immer eine Wahl.«


  Annabelle grinste. »Du kannst dir keine Welt ohne freien Willen vorstellen, stimmt's?«


  Linda schüttelte den Kopf.


  »Nun denn, willkommen im Dungeon!« meinte Annabelle. »Denn der einzige hier vorhandene Wille ist der, den dir die Herren der Dungeon zugestehen.«


  Der nackte Instinkt rettete Sidi, als er aus dem Fenster fiel. Er hielt sich nicht lange mit Nachdenken auf und packte das Kabel, von dessen Vorhandensein zumindest sein Unterbewußtsein wußte. Als sich das Bewußtsein an das Kabel erinnerte, hielt er es bereits fest; durch den Schwung wurde er vom Gebäude weggetragen. Tao, dachte er. Jede Aktion hat ihre Reaktion.


  Dann schwang er das Kabel zum Gebäude zurück. Das Fenster lag undeutlich über ihm. Er zog die Beine an, wartete, bis das Kabel den Bogen vollendet hatte, und warf sich dann wieder auf das Wesen.


  Diesmal brachte er's fertig, daß es Tomäs losließ. Der Portugiese fiel wie ein schlaffes Bündel herab, als das Wesen in die Schatten zurückgestoßen wurde, aus denen es gekommen war.


  Sidi warf sich auf das Wesen und achtete darauf, daß es die Wucht ihres Aufpralls abfing, als sie landeten. Beim Aufschlag auf den Boden krachte etwas unter Sidi. Das Geräusch klang wie das Brechen eines mürben Knochens. Sidi hielt sich nicht damit auf nachzusehen, welchen Schaden er dem Wesen zugefügt hatte. Er kroch zurück in den hellen Bereich beim Fenster und stellte sich verteidigungsbereit über den gestürzten Gefährten.


  Als das Wesen wieder aus den Schatten herausstakte, hing eines der Gliedmaßen schlaff an der Seite herab. Sidi trat einen Schritt nach vorn und stellte sich vor Tomäs. Der Portugiese hinter ihm hustete und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Das trockene abgehackte Geräusch tönte laut durch die Stille. Die Augen des Wesens vor ihm glitzerten vor Schmerz und Ärger.


  »Wähtu«, sagte es.


  Es tat einen weiteren Schritt, aber ehe Sidi etwas unternehmen konnte, steckte dem Wesen ein kleiner Pfeil in der Stirn. Es stieß einen seltsamen kreischenden Laut aus, die Augen öffneten sich weit vor Überraschung, dann fiel es steif zu Boden.


  Sidi wandte sich langsam um. Hinter Tomäs, der jetzt aufrecht dasaß, erblickte er eine kleine Gestalt, die auf dem Fensterbrett hockte und aussah wie ein verwildertes Kind.


  Der Neuankömmling war nicht größer als knapp eineinhalb Meter und war bekleidet mit einer zerrissenen Lederhose und einem Hemd aus zusammengenähten Nagetierfellen. Das Gesicht war bis auf die Knochen eingefallen, das Haar ein Rattennest brauner Locken, und die Augen blitzten wachsam wie die eines Mungos. In der Hand hielt er einen kleinen Bogen, auf dem ein zweiter Pfeil steckte, dessen Spitze direkt auf Sidi zeigte.


  Der Inder stand völlig still. »Wir verdanken dir unser Leben«, sagte er.


  Der Neuankömmling grinste und entblößte dabei zwei Reihen braun und gelb gefleckter menschlicher Zähne.


  »Hab den Ries gut erwischt«, sagte er.


  Er senkte den Bogen nicht.


  Sidi nickte. »War er das?« fragte er. »Ein Ries? Das Wesen nannte sich selbst Brezhoo.«


  »So nennen sie sich. Wir nennen sie Ries, weil, das is-ses, wie sie aussehn - alles riesig und wie 'ne Spinne.«


  Tomäs hatte sich weit genug erholt, um den Neuankömmling ebenfalls wahrzunehmen. »Christo!« murmelte er. »Was ist los?«


  »Dieses ... öh, Wesen ... hat uns gerade gerettet«, sagte Sidi. Er wandte den Blick nicht von dem wilden Kind ab.


  »Ich bin Poot«, sagte der Neuankömmling. »Franzi nennt uns EPs, aber wir haben Namen wie richtige Leute.«


  »EPs?« fragte Sidi.


  »Les enfants perdus«, sagte Poot.


  »Die verlorenen Kinder«, wiederholte Sidi, wobei er das schreckliche Französisch des Neuankömmlings in


  die Umgangssprache des Dungeon übersetzte. Der Namen paßte zu dem Kind.


  »Gibt es viele von euch?« fragte Sidi.


  »Tausende«, versicherte ihm Poot.


  »Und können wir Freunde werden?«


  Das Kind hob die Schultern. »Wozu? Trau niemand über zehn - das ist's, was Franzi sagt. Außer ihm. Ihr müßt für ihn vertrauenswürdig sein, oder er reißt euch die Ohren ab. Sagt, er würd das bestimmt tun, und Gren sagt, sie hätt ihn das mal tun sehen.«


  »Wir sind erst seit wenigen Monaten im Dungeon«, sagte Sidi. »Wie alt macht uns das?«


  Für einen langen Augenblick dachte Poot nach, dann senkte er langsam den Bogen. »Noch nich ma 'n Jahr, schätz ich. Ich weiß nich, Franzi wird's wissen. Wir woll'n ihn ma fragen.«


  Er wandte sich um und blickte aus dem Fenster; Sidi und Tomäs tauschten währenddessen Blicke aus.


  »Was geht hier vor, amigo?« fragte Tomäs.


  »Kommt ihr?« fragte Poot, ehe Sidi antworten konnte.


  »Wohin?« fragte Sidi.


  Poot deutete aus dem Fenster, wo eine Strickleiter neben dem Kabel hing, das sie dazu benutzt hatten, vom Dach des Gebäudes herabzuklettern. Die beiden Männer traten zu dem Jungen ans Fenster und sahen hinauf.


  »Asno«, sagte Tomäs. »Was ist das?«


  »Ein Ballon«, entgegnete Sidi. »Ein Heißluftballon.«


  Drei weitere wilde Kinder, von denen keines älter als Poot war, sahen über den Rand des Korbs zu ihnen herab. Die Gesichter sahen im schwindenden Tageslicht sehr weiß aus - wie die Köpfe dreier kleiner Geister, die auf sie herunter spähten.


  »Wenn Gott gewollt hätte, daß wir fliegen...«, begann Tomäs, aber er brach ab, weil ihm Poot einen argwöhnischen Blick zuwarf.


  »Ihr kommt nicht?«


  »Ahora bien«, sagte Tomäs. »Natürlich kommen wir. Wir müssen nur unsere Köpfe untersuchen lassen, hm?« fügte er Sidi gegenüber hinzu, während er aufs Fensterbrett kletterte. Daraufhin stieg er die Leiter hinauf, wobei viele >Muy loco< herabtönten.


  »Dein Freund redet aber komisch«, sagte Poot zu Sidi, als sich der Inder zu ihm aufs Fensterbrett setzte.


  Sidi hob die Schultern. Er sorgte sich mehr darum, was geschähe, wenn sie diesen Franzi träfen, von dem der Junge gesprochen hatte. Sie konnten Poot vielleicht zu der Überzeugung bringen, daß sie unter zehn wären, aber ein erwachsener Mann wäre etwas ganz anderes. Besonders einer, der ein solches Luftfahrzeug beherrschte, worin seine Untergebenen flogen.


  Dann war er selbst auf der schwingenden Leiter und kletterte hinauf. Sobald Poot sie gleichfalls betreten hatte, warf eines der Kinder im Korb die Leinen los, und der Ballon trieb vom Gebäude weg, während Sidi und der Junge auf der Leiter darunter hin-und herschwangen.


  Neville war niemals jemand gewesen, der geduldig auf etwas oder jemanden warten konnte. In einer Welt der Aktiven und Passiven zog er es vor, zu ersteren zu zählen, trotz der Anstrengungen der Herren des Dungeon, ihn den letzteren zuzuzählen.


  Es war eine angenehme Gesellschaft - wenn man den finster dreinblickenden Kapitän Yoors und dessen Gefolgschaft abrechnete -, aber die Lage selbst machte den älteren Folliot völlig kribbelig. Schlimm genug, daß sie von einem Rudel gewöhnlicher Straßenköter gefangengehalten wurden, aber dann auch noch an einem solchen Ort? Die Feuchtigkeit war ihm in die Kleider gedrungen, so daß sie unangenehm an der Haut klebten. Die Luft war faulig, als wäre hier etwas gestorben und dann verrottet.


  Er ertappte sich dabei, wie er vor dem Eingang unru-big hin-und herging, bis ihn Alyssa schließlich bat, wenigstens zwei Minuten lang ruhig dazusitzen, da er sie mit seiner Rennerei zum Wahnsinn treibe. Das hatte Neville gerade noch gefehlt.


  Er grunzte eine unverständliche Antwort und machte sich zum anderen Ende ihres Verstecks auf, um die Barriere zu untersuchen.


  »Ich hab Komposthaufen gerochen, die besser stanken«, sagte einer der Wächter der Tuan, der sich ihm dort zugesellte.


  Neville sah ihn einen Augenblick lang prüfend an und ließ die Vorstellungsprozedur im Gedächtnis ablaufen, bis er den Namen hatte.


  »Du bist Fenil?« fragte er.


  Der Wächter nickte.


  »Dir macht's nichts aus, mit dem Feind zu sprechen?«


  Fenil runzelte leicht die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Der Kapitän hält nicht sehr viel von mir.«


  Daraufhin lächelte Fenil. »Yoors hält von niemandem sehr viel, solange er nicht dessen Abstammung bis zum Hohen Wald zurück verfolgen kann. Unsere Lady befehligt diesen Trupp, und da sie dich akzeptiert, werd ich desgleichen tun.«


  Bis ich dieses Vertrauen verscherze, dachte Neville und vervollständigte damit den Gedanken des Wächters.


  Was spielst du denn jetzt schon wieder, Wesen Neville? fragte Shriek.


  Neville warf einen Blick zu der Stelle, wo die Arachnida nahe am Eingang ruhte, damit sie auf das Rudel draußen aufpassen konnte.


  Nichts Böses, entgegnete Neville. Das verspreche ich Ihnen, Frau Wachhund.


  Ein mentaler Seufzer trieb von Shriek zu ihm herüber, aber sie sagte nichts weiter.


  Neville wandte sich um und untersuchte den Teil, den er von der Barriere sehen konnte. Sie bestand aus fest zusammengebackenem Müll - Lumpen, verrottendem Zeug und Gott allein mochte wissen, was sonst noch. Er zerrte versuchsweise an einem Stück fest zusammengeknüllter Kleidung. Er konnte es leicht entfernen, aber rasch stieg ein fauliger Gestank auf, als das Zeug durch die dumpfe stehende Luft getrieben wurde. Die Silber -rösser hinter ihm wurden unruhig.


  »Man kann nicht feststellen, wie weit die Barriere reicht«, sagte Fenil.


  Neville nickte. »Das hat einer eurer Leute schon mal gesagt. Aber es gibt einen einfachen, wenngleich wenig angenehmen Weg, das herauszufinden - meinst du nicht?«


  Fenil rümpfte die Nase, nickte jedoch. »Ich kann die Warterei auch nicht mehr aushalten.«


  Sie machten sich ans Werk. Zunächst achteten sie darauf, das unangenehme Zeug nur mit den Händen zu berühren, aber sie wurden nach und nach immun gegen den Gestank und arbeiteten weiter, ohne darüber nachzudenken, wieviel sie von dem fauligen Dreck selbst abbekamen.


  Die Gefährten zogen sich so weit wie möglich von ihnen zurück, als der Gestank durch das Versteck waberte. Sie blieben so nahe wie möglich an der sauberen Luft, die durch den Eingang strömte, ohne die Hunde aufzuscheuchen. Aber Shriek gesellte sich zu ihnen, dann ein weiterer Wächter namens Thulen, und bald machten sie erhebliche Fortschritte.


  Als Alyssa schließlich selbst zu ihnen trat, erhob sich Yoors.


  »Meine Dame«, sagte er, »jetzt gehen Sie zu weit!«


  »Anstand bedeutet in einer Lage wie dieser nichts«, entgegnete sie. »Sollen sie etwa zu unserem Nutzen arbeiten, ohne daß wir ihnen helfen?«


  Gern, sagten seine Augen, aber er schüttelte den Kopf und rief die übrigen Wächter herbei. Neville und die anderen hatten sich jedoch bereits zwei oder drei Meter vorgearbeitet, und ein Teil der Barriere gab nach und fiel auf die andere Seite, gerade als die Wächter ankamen.


  »Zu spät, alter Knabe«, sagte Neville zu Yoors. »Wir sind durch.«


  »Fackeln!« befahl Alyssa.


  Wächter holten sie aus den Satteltaschen hervor, während Neville und seine Gefährten damit fortfuhren, das Loch zu erweitern. Als die Fackeln entzündet waren und herangebracht wurden, war die Öffnung groß genug, damit ein Mann hindurchtreten konnte.


  Schlammbedeckt und stinkend wie zwei alte Kanalratten grinsten Neville und Fenil einander an.


  »Seien Sie der Gastgeber«, sagte Fenil und reichte Neville eine Fackel.


  Der Engländer zwinkerte Alyssa zu und nahm ein Licht.


  »Mit Vergnügen«, sagte er.


  Er hielt sie hinaus ins Loch und trat hindurch.


  Die Sprecher waren zwei kleine elegante Männer und eine übergewichtige Frau, alle in lose fallende Gewänder von der Farbe eines Drosseleis gekleidet. Das Haar - selbst das der Frau - war kurz geschoren. Die Gesichter waren ziemlich ausdruckslos und anscheinend alle von der gleichen Art, selbst wenn man das breitere Gesicht der Frau berücksichtigte. Einer der Männer trug eine Brille.


  Sie saßen hinter einem langen Tisch mit Stahlrahmen und Glasoberfläche und blickten auf, als Clive und Guafe hereingebracht wurden. Sie grüßten nicht.


  Der Mann mit der Brille richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf einen kleinen Papierstapel auf der Glasplatte des Tischs vor sich. Die anderen beiden sahen die Gefangenen mit Mienen an, die Clive nur als gelangweilt beschreiben konnte.


  Die beiden Wächter und deren Anführer dirigierten Clive und Guafe zu zwei provisorischen Stühlen - auf die Schnelle für ihre Größe zusammengehauen -, die dem Tisch unmittelbar gegenüberstanden. Neben ihnen standen ein weiterer Mann und eine Frau sowie ein Wägelchen, auf dem einige technische Apparate lagen. Clive betrachtete die Apparate argwöhnisch, ehe er die Aufmerksamkeit wieder den Sprechern zuwandte.


  »Ich glaube, wir waren jetzt lang genu ...«, fing er an, aber der Anführer der Wächter tippte ihm mit dem Knauf der Waffe auf die Schulter, ehe er aussprechen konnte.


  »Wenn du brav bist«, sagte er, »wirst du vielleicht die Chance bekommen, dein Sprüchlein aufzusagen.«


  Clive ballte die Fäuste, blieb jedoch ruhig. Die Technikerin neben ihm musterte Guafe.


  »Ich fürchte, den Auswertern kann nicht getraut werden«, sagte sie zu den Sprechern. »Wir müssen ihn auseinandernehmen, um herauszufinden, wo das Fleisch endet und die cybernetische Ausrüstung beginnt. Und selbst dann müssen wir den Auswerter neu kalibrieren.«


  Der Mann ohne Brille nickte. »Momentan möchten wir sie unzerstückelt haben«, sagte er. »Schließ den andern an!«


  »Wir sind imstande, aus den Reaktionen dieses Geschöpfs etwas über den Wert des Cyborgs zu sagen«, meinte der männliche Techniker, während er auf Clive zutrat. »Aber wir können es nicht zu hundert Prozent garantieren.«


  Er zog einen Draht mit Saugnapf aus der größten der Maschine und hob ihn zu Clives Braue. Clive wich zurück, bis er die Mündung einer Waffe im Rücken spürte. Daraufhin erstarrte er.


  »Es ist nur eine weiterentwickelte Form des Lügendetektors«, sagte Guafe. »Ich glaube, er arbeitet auf mentaler Ebene - stimmt's?«


  Der Techniker war anscheinend vom Wissen des Cyborg überrascht, nickte jedoch. »Er ist völlig harmlos.«


  Harmlos oder nicht, Clive war nicht gerade glücklich, als die Elektroden an seinen beiden Schläfen, den Handgelenken und den Fußknöcheln befestigt wurden; hinzu kamen drei weitere auf der Brust.


  »Können wir bitte weitermachen?« fragte die Sprecherin.


  Der Mann mit Brille nickte. »Wir wollen den Auswerter rasch überprüfen.« Er sah Clive direkt an. »Wie viele von uns sitzen an diesem Tisch?«


  »Das ist Unsinn«, sagte Clive.


  Die Mündung der Waffe des Wächters stach ihm in die Nieren.


  »Drei«, sagte er daraufhin.


  Die Maschine auf dem Wägelchen neben ihm summte, Clive spürte, wie ihm ein seltsam kribbelndes Gefühl die Wirbelsäule hinauf-und hinunterlief. Es breitete sich bis in sämtliche Nervenenden aus, aber ein Teil davon blieb auf das untere Ende der Wirbelsäule zentriert. Es fühlte sich dort warm an; nicht unangenehm, aber auch nicht natürlich.


  Die Maschine war die Ursache dafür, dachte Clive. Dieser Detektor. Aber auch wenn sie die Ursache für dieses Gefühl war - er konnte das Gefühl nicht abschütteln, daß dieser Apparat etwas mehr tat, als lediglich den Wahrheitsgehalt seiner Antwort auszuwerten.


  »Welche Farbe haben unsere Gewänder?« fuhr der Sprecher fort.


  »Blau.«


  »Bist du ein Eingeborener dieser Welt - bitte antworte bestätigend!«


  »Ich bin kein ...«


  »Ein einfaches ja, bitte.«


  Etwas stach ihm erneut in die Nieren.


  »Ja«, sagte Clive.


  »Danke«, entgegnete der Sprecher. »Hast du genügend Daten, Chary?« fügte er für die Technikerin hinzu.


  Sie nickte. »Da gibt's anscheinend eine kleine Anomalität - eine Spur im Nervenmuster, die das Programm nicht erklären kann -, aber abgesehen davon werden wir kein Problem damit haben, zu einem Ergebnis zu kommen.«


  Ehe sonst jemand das Wort ergreifen konnte, beugte sich Clive vor. »Könnte mir bitte jemand erklären«, - er beachtete den jähen Stich in die Nieren nicht, als der Wächter versuchte, ihn vom Sprechen abzuhalten -, »was Sie von uns wollen?«


  »Wir sind nicht hier, um deine Neugier zu befriedigen«, entgegnete der Sprecher ohne Brille.


  »Ach, gib dem Mann doch ein Break, Hoyd!« unterbrach die Sprecherin.


  Sprecher Hoyd runzelte die Stirn, aber der dritte Sprecher nickte. »Mach weiter, Lena!« sagte er.


  »Es ist wirklich ganz einfach«, sagte Sprecherin Lena. »Wir versuchen herauszufinden, ob du wirklich Clive Folliot bist oder nur ein Klon, der seinen Zellen entsprossen ist.«


  »Ein Klon!« schrie Clive.


  Die Maschine neben ihm summte, während er sprach. Das merkwürdige Kribbeln im Nervensystem folgte.


  Sprecherin Lena beachtete den Ausbruch nicht und führ fort: »Seit kurzem ist das Dungeon bis an den Rand gefüllt mit Folliots von jeder Größe, Form und jedem Aussehen - einige mit echtem Blut, die meisten jedoch nicht einmal entfernt verwandt; sie benutzen dennoch diesen Namen.«


  »Ich bin Clive Folliot, meine Dame«, sagte Clive. »Daran gibt's nichts zu deuteln.«


  Erneut das Summen der Maschine. Erneut das kribbelnde Gefühl im Nervensystem.


  »Er sagt die Wahrheit«, sagte der Techniker.


  »Überprüf die Dateneingaben«, sagte Sprecher Hoyd, »weil er nicht Clive Folliot sein kann, wer er auch immer sonst sein mag. Wir müssen uns vergewissern, was er durch diese Scharade zu erreichen hofft und, was das Wichtigste ist, wie er an einen Körper gekommen ist, der in jeder Hinsicht alle Anzeichen dafür zeigt, daß er im England der Zeit des echten Folliot aufwuchs. Er hat sogar die Narben des echten Folliot - alle im korrekten Alter!«


  »Das kommt daher, daß ich Clive Folliot bin!« rief Clive.


  Die Maschine neben ihm summte. Das Kribbeln war diesmal ausgeprägter - scharf, und es rief einen Schmerz zwischen den Schläfen und hinter den Augen hervor.


  »Der Detektor funktioniert perfekt«, stellte der Techniker fest.


  »Wie ist das möglich?« fragte der Sprecher mit Brille.


  »Die Chaffri werden vor nichts zurückschrecken, um uns zum Narren zu halten, Kian«, sagte Sprecher Hoyd.


  »Aber seine Größe ...«


  »Meine Größe?« fragte Clive. »Mit meiner Größe ist nichts verkehrt - ihr seid's, die verkleinert sind!«


  Der Auswerter gab ein Krachen von sich, und Clive begann zu zittern.


  »O nein!« sagte Sprecher Kian. »Ich kann dir versichern: Wer du auch immer sein magst - der echte Clive Folliot und wir sind von gleicher Größe. Keine Riesen wie du und dein Gefährte.«


  »Ungeheuer«, murmelte der Anführer der Wächter hinter ihm.


  Der Spiegel, dachte Clive. Es hatte etwas mit dem Spiegel zu tun. Genauso, wie Dodgsons Alice ihre Größe im Wunderland wechselte ...


  Er konnte den Gedanken nicht fortsetzen. In der Maschine hinter ihm gab es einen Kurzschluß, und sein Rücken bog sich durch, als ihm blaues Feuer durch die Nervenenden lief. Er wäre vornüber gefallen, aber die Technikerin hielt ihn fest und drückte ihn mit Hilfe eines Wächters zurück auf den Stuhl. Seine Augen verdrehten sich nach oben, und er nahm den Befragungsraum nicht mehr wahr.


  Statt dessen sah er ein eintöniges Grau. Ein blaues Licht flackerte ihm wie ein Stroboskop hinter den Augen - was die verlorengegangene Erinnerung zurückrief, die er noch immer nicht greifen konnte. Sie brannte in einem verlassenen dunklen Ort im Bewußtsein, immer gegenwärtig, aber enttäuschenderweise gerade außer Reichweite. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von anderen Dingen an sich gerissen, und langsam klarte sich ein Teil des Graus vor ihm auf - eine Sektion in der Form eines ovalen Spiegels. Und dann sah es so aus, als blicke er direkt in ein viktorianisches Wohnzimmer - direkt in die erstaunten Züge seines Freundes George du Maurier.


  »Clive?« hörte er du Maurier sagen. »Guter Gott, Mann! Was tust du in meinem Spiegel?«


  »Spiegel?« entgegnete Clive. »Was tust du in meinem Traum?«


  Ehe du Maurier Antwort geben konnte, nahm das Grau Clive erneut mit sich.


  Kapitel 7


  Die Abenddämmerung war gekommen und wieder gegangen, während sie sich unterhielten. Dunkelheit lag jetzt über den Straßen. Mit Anbruch der Nacht füllte sich allmählich die Bar mit den merkwürdigsten Leuten, denen Annabelle seit ihrer Zeit im Gefängnis des Khalifs damals auf der ersten Ebene des Dungeon über den Weg gelaufen war. Linda war in die Wohnung im Hinterhaus zurückgekehrt und hatte ihre Tochter mitgenommen. Sie bot Annabelle und den anderen an, sich dort auszuruhen, aber Annabelle schüttelte den Kopf.


  »Ich möcht was von der Szene mitkriegen«, sagte sie.


  Nein, sei ehrlich! ermahnte sie sich. In Wirklichkeit willst du ein bißchen guten alten Rock 'n' Roll hören.


  Casey nahm seinen Platz hinter der Theke ein - aber nicht, ehe er Smythe mit frischer Kleidung versorgt hatte. Hose und Hemd waren alt und geflickt, die Schuhe ein wenig eng - aber das Segeltuch würde sich noch weiten, versicherte Casey.


  »Un es is doch bestimmt nich dolle, mit nacktem Arsch unter dem Mantel da rumzulaufen, meinste nich?« hatte Annabelle hinzugefügt.


  Sie saßen also jetzt in der Nähe der Bühne und sahen zu, wie das Stammpublikum des Klubs eintrudelte. Fast alle waren menschlich; die Mode war's, die sie voneinander unterschied. Es gab einfach alles: Ganzkörpertätowierungen, kahle Schädel, verwirrend bunte Lumpen und bewundernswerte Hahnenkammfrisuren, die jeden der alten Punks der achtziger Jahre in Annabelles Heimatwelt weit in den Schatten gestellt hätten.


  Und erst bei näherem, wenn auch vorsichtigem Hinsehen (nachdem sie beim Hinstarren einige finstere Blicke geerntet hatte) bemerkte Annabelle einige körperli-ehe Unterschiede. Nasenlose Wesen mit merkwürdig flachen Gesichtern. Ein Bart, der sich als unzählige nadeldünne Tentakel herausstellte. Eine Frau mit drei Brüsten, die untereinander in der Mitte des Brustkorbs lagen. Etwas, das aussah wie ein bierbäuchiger tätowierter Fettwanst, der jedoch einen Beutel besaß, aus dem sich ein kleiner Kopf herausstreckte, nachdem er bedient worden war.


  Während der ersten Stunde, als sich der Klub füllte, waren die beiden Serviererinnen ununterbrochen von der Theke zu den Tischen unterwegs. Dann wurde es allmählich etwas ruhiger, und der Augenblick, auf den Annabelle gewartet hatte, trat ein: Die Airplane betraten wieder die Bühne.


  Eine gute halbe Stunde lang wurde Annabelle von allen ihren Sorgen weggetragen. Sie dachte nicht über das Dungeon nach, nicht über die fehlenden Gefährten, sie dachte an nichts weiter als Musik. Smythe verließ sie, sobald der erste Song beendet war, um Lindas Angebot anzunehmen, aber Finnbogg blieb bei ihr und sang jeden Refrain mit, gleichgültig, ob er die Worte mitbekam oder nicht. Erst als die Band den ersten Set mit >White Rabbit< beendet hatte, kehrte Annabelle von ihrem Höhenflug zurück.


  Die drei Männer, die sich plötzlich an ihren Tisch setzten, änderten da nichts.


  Alle drei trugen Lederwesten, die offenstanden und ihre muskulöse Brust und die Arme zeigten. Schmieriges schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Einer - offenbar der Anführer - trug sogar eine Sonnenbrille. Er grinste Annabelle an und zeigte dabei einen Goldzahn.


  Die Band hatte die Bühne verlassen, sobald sie den letzten Song beendet hatte, und im Klub erhob sich jetzt der Lärm der Menge, als die Stammgäste die Beine streckten und sich miteinander unterhielten.


  »Du bis frisch«, sagte Goldzahn zu ihr.


  »Glaub kaum«, erwiderte Annabelle müde. »Ich komm mir schon ganz erwachsen vor.«


  Das gab Goldzahn und seinen Freunden Gelegenheit, sie lange zu mustern und dabei die ganze Zeit über schräg zu grinsen. Ein dumpfes Knurren rumpelte tief in Finnboggs Brust.


  »Ich meine, frisch hier«, erkärte Goldzahn. »Ich mag es, das frische Blut näher unter die Lupe zu nehmen, weißte. Mal zu kucken, aus was für 'nem Stoff sie sin. Was hassen du da?«


  Er deutete auf die Stelle, wo der Baalbec A-9 mit der Haut von Annabelles Unterarm verschmolz.


  Das wird auf gar keinen Fall nett enden, dachte Annabelle. Sie machte in der Menge hier und da weitere Männer aus, die die gleichen schwarzen Westen über der nackten Brust trugen. Irgend so 'ne Gang - da gab's keinen Zweifel -, die einem das Leben schwer machten, selbst mit Finnbogg an der Seite.


  Sie versuchte gerade herauszubekommen, wie weit sie die Dinge wohl treiben lassen könne, als Casey plötzlich an ihrem Tisch erschien und auf Goldzahn hinabfunkelte.


  »Treib's nich zu doll, John J.«, sagte er.


  Großartig, dachte Annabelle und erinnerte sich daran, was Jake ihr über die Baptisten und deren Anführer gesagt hatte. Es mußte der Prophet selbst sein. Das hatte ihr wirklich noch gefehlt.


  »Sachte, sachte«, entgegnete John J. »Du kümmerst dich um weltliche Dinge, mein Bruder, und überläßt das geistige Wohl der Leute mir.«


  Casey schüttelte den Kopf. »Ich hab's dir gesagt - du und deine Jungs sind hier jederzeit willkommen -, aber keine Predigten! Heb dir das für die Straße auf.«


  »Draußen auf der Straße isses kalt«, antwortete John J. »Echt kalt, 'ne harte und rauhe Welt. War doch 'ne Schande, wenn du anner Straßenecke neu anfangen mußt, wo du doch gerad Vater geworn bis un so.« »Das reicht!« sagte Casey.


  Er wollte John J. packen, aber der Prophet hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, schon gut, Casey - bleib ganz ruhig. Du has 'ne Menge Freunde hier in deinem Klub, aber wir ham auch 'ne ganze Menge. Du wills doch nich, daß dir der ganze Laden um die Ohren fliegt, oder?«


  Annabelle war von dem ganzen Macho-Mist total gelangweilt - sowohl von dem des John J. als auch dem ihres Retters. Sie wollte nur ein paar Stunden lang guter Musik lauschen, ehe sie erneut aufs Schlachtfeld müßte. War das wirklich zuviel verlangt?


  »Hört zu!« sagte sie.


  Beide wandten sich ihr zu.


  »Ich nehme deine Sorge dankbar zur Kenntnis, Casey, aber ich will nich, daß es hier Schwierigkeiten gibt.«


  »Siehst du?« meinte John J. »Die Lady mag meine Gesellschaft.«


  »Was dich betrifft«, sagte sie zu ihm, »was du auch immer verkaufst - ich will's nich, also warum gehste nich und belästigst jemand anders?«


  »Ich bin hier, um auf deine Seele achtzugeben, Lady.«


  Annabelle schüttelte den Kopf. »Meiner Seele geht's prächtig, also mach deine Geschäfte woanders. Dieser Tisch ist reserviert.«


  Sie sah, wie er die Muskeln anspannte und sich auf einen Kampf vorbereitete.


  »O ja? Oder was sonst?«


  Sie sah, wie Casey den Kopf schüttelte. Richtig. Bring ihn nicht gegen dich auf. Ich würd das ja viel lieber nach draußen verlegen, dachte Annabelle, aber man muß mit den Wölfen heulen.


  »Ich will doch ganz nett sein«, sagte Annabelle. »Warum tust du nicht uns beiden einen Gefallen und suchst dir jemand anderen zum Draufschlagen?«


  Er bewegte sich so rasch, daß sie's überhaupt nicht mitbekam und daher keine Möglichkeit hatte, den Baalbec zu aktivieren. Er griff einfach über den Tisch und zog sie am Jackenaufschlag halb zu sich hinüber. Gläser fielen um. Casey wollte ihr helfen, aber zwei weitere Baptisten standen auf und versperrten ihm den Weg.


  John J. grinste ihr ins Gesicht - der Goldzahn blitzte da sprang Finnbogg über den Tisch und riß John J. von Annabelle los. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Als sie wieder hochkam, lag Finnbogg, von etlichen Baptisten festgenagelt, auf dem Boden, und John J. drückte die Klinge eines bösartigen langen Messers dem Zwerg an die Kehle.


  Wo zum Teufel hatte er das versteckt? überlegte Annabelle.


  »Der Herr spricht zu mir!« schrie John J. und hob die Stimme, so daß sie durch den ganzen Klub schallte. »Zum Teufel, ja. Er spricht, und ich höre zu. Und wißt ihr, was er sagt, meine Brüder und Schwestern? Er sagt, daß es für diesen kleinen Hundejungen hier zu meinen Füßen an der Zeit ist, seinem Schöpfer zu begegnen.«


  O Scheiße! dachte Annabelle.


  John J. suchte sich diesen Augenblick aus, um sie anzusehen. »Kann ich dafür von dir bitte ein großes Amen bekommen?«


  Der Ballon trieb sie langsam über die Ruinenstadt. Dunkel ragten die hohen Gebäude über ihnen auf, als sei der Ballon nichts weiter als die Hülle eines Samens, der in einem riesigen Wald schwebte. Aber war ein Wald wirklich jemals so groß? fragte sich Sidi. Welche Stadt war je so groß gewesen?


  Nur im Dungeon ...


  Bei Einbruch der Nacht sahen sie unter sich nadelspitze Lichter. Einige stammten von offenen Feuern - andere jedoch schienen elektrischen Ursprungs zu sein, was Sidi überraschte. Er hatte bereits auf den vorange-gangenen Ebenen gesehen, welch komplizierte Ausrüstung man benötigte, um auch nur den einfachsten Stromkreis herzustellen. Wenn es dort unten derlei Apparate gab, dann war die Stadt nicht annähernd so verlassen, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte.


  Bei diesem Gedanken umspielte ein Lächeln seine Lippen, während er die jugendlichen Gefährten von oben bis unten betrachtete. Nein, sie waren gar nicht so verlassen - nicht wahr?


  »Was grinste so?« wollte Poot wissen.


  »Ich bin nur glücklich darüber, daß wir einer Gefahr entronnen und mit Freunden zusammen sind«, entgegnete Sidi.


  »EPs sind wirklich gute Freunde«, versicherte Poot.


  »Sie seh'n 'n bißchen alt aus«, bemerkte das weibliche der übrigen EPs.


  Sie war ihnen als Nacky vorgestellt worden. Die anderen beiden waren Agog und Merrybe.


  »Noch nich ma 'n Jahr alt - beide«, sagte Poot zu ihr.


  Nacky kratzte sich den verworrenen Haarschopf und hob die Schultern. »Weiß nich ...«


  »Franzi wird's wissen, du«, sagte Merrybe.


  »Vielleicht«, meinte Nacky. »Vielleicht wird uns Franzi eins hinter die Löffel geben, weil wir nur 'n Paar Obere und keine gescheite Beute mitgebracht haben.«


  Sie mochten einfach sein, dachte Sidi, aber das machte sie nicht einfältig.


  »Hast du was gute Beute?« wollte Agog wissen.


  Poot nickte glücklich. »Ju. Gib Franzi was Beute, un er is glücklich. Vielleicht wird er aus euch auch EPs machen.«


  »Beute?« fragte Sidi.


  Schätze«, erklärte Tomäs.


  Er hatte am Korbrand gestanden und hinunter auf die Straßen geschaut, die unter ihnen dahinzogen. Jetzt wandte er sich um und lehnte sich an den Rand, um die wilden Kinder anzusehen.


  »Hm, mi ninos? Sammelt euer Franzi Schätze? Gold und Silber und glitzernde Steine?«


  Nacky schüttelte den Kopf. »Wozu issen das gut?«


  »Damit könnt ihr alles kaufen, was ihr wollt.«


  »Kaufen?«


  Die Gesichter der Kinder legten sich in Falten, während sie über das Wort nachgrübelten.


  »Was nennt ihr dann Beute?« fragte Sidi.


  »Spielzeug«, antwortete Poot prompt.


  Agog nickte. »Mit funktionierenden Teilen - die mag Franzi am meisten.«


  »Wie so was«, sagte Nacky, zog eine kleine Pistole aus der Jackentasche und wedelte damit vor ihnen herum.


  »Sei vorsichtig damit, wo du mit dem Ding hinzeigst!« sagte Tomäs.


  Nacky lachte nur. Sie richtete die Mündung direkt auf ihn und drückte den Abzug.


  »Peng!« riefen alle Kinder im Chor.


  Sie lachten brüllend, als Tomäs einen Satz in die Höhe tat.


  »Madre de Dios«, sagte er. »Sie sind loco.«


  »Sie sind Kinder«, sagte Sidi. »Wie wir«, fügte er rasch hinzu, als Nacky die Stirn runzelte. »Wir alle sind Kinder, und Kinder mögen Spiele.« Er steckte die Hand in die Tasche. »Was hab ich hier in meiner Tasche?«


  »Deine Hand!« rief Merrybe.


  »Eine Raupe!«


  »Beute!«


  »Eine tote Maus«, meinte Poot.


  Während die Kinder weiter rieten, schüttelte Sidi bei jeder falschen Antwort den Kopf. Sie waren von dem Spiel gefangen, und niemand achtete darauf, wohin der Ballon trieb, bis er an ein Gebäude stieß. Tomäs, der noch immer am Korbrand lehnte, griff in die Takelage, um nicht hintüber zu fallen.


  »Wir sind daheim!« rief Poot.


  »Daheim, daheim, daheim!«


  Agog schwang sich auf den Korbrand, wo er für einen langen Augenblick nachdenklich schwankte, ehe er aus dem Korb hinüber auf das nächstgelegene Fensterbrett sprang. Merrybe warf ihm eine Leine zu, und der Ballon war im Nu fest am Gebäude verankert. Er und Poot sprangen hinüber zum Fensterbrett, gefolgt von Tomäs.


  »Was hast du denn in der Tasche?« wollte Nacky wissen, ehe sie sich zu den anderen gesellten.


  Sidi holte einen kleinen runden Stein aus der Tasche, auf dem einige Quarzkristalle blühten. »Ein Glücksstein«, sagte er. »Hier. Du kannst ihn behalten!«


  Nackys Augen wurden ganz groß. »Wirklich?«


  Als Sidi nickte, grinste sie und verstaute ihn vorsichtig in einer Innentasche der Jacke.


  »Ich hab noch nie einen so schönen Stein gesehen«, sagte sie.


  »Kommt schon, kommt schon!« rief Poot von der Fensterbank aus.


  »Häng dich doch auf!« rief Nacky zurück. Sie schenkte Sidi ein weiteres breites Lächeln; sie hatte offensichtlich beschlossen, daß er ein Freund war. »Dann wollen wir mal zu Franzi.«


  Ah ja, dachte Sidi, während er ihr hinüber zur Fensterbank folgte. Franzi.


  Er bezweifelte, daß der Anführer der EP mit etwas so Simplem wie einem netten Wort oder einem Glücksstein zu gewinnen wäre.


  »Ich hoffe, du hast was im Hinterkopf, amigo«, sagte Tomäs, während die EPs sie tiefer ins Gebäude hineinführten.


  Sidi wünschte nur, er hätte etwas.


  Tomäs nickte beim Gesichtsausdruck des Inders. »Hatte ich auch nicht angenommen«, meinte er.


  Schon fielen ihm die Schultern zusammen, das kurzzeitige Selbstwertgefühl, das während des Abstiegs geweckt worden war, schwand rasch dahin.


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte Nacky zu ihnen. »Franzi mag alle EPs. Ihr werdet sehen.«


  Wir werden sehen, dachte Sidi. Wie wahr. Aber wird uns auch gefallen, was wir sehen werden? Oder, um's genau zu sagen - wird es Franzi gefallen?


  Sie wurden einen letzten Korridor entlanggeführt und betraten einen weiten Raum, und die Zeit, sich noch etwas zu fragen, war vorüber.


  Der Raum war riesig. An den Wänden steckten Fackeln in Halterungen und warfen ihren flackernden Schein über eine Szenerie wie in einem Irrenhaus. Überall waren Kinder - alle in Lumpen und Fetzen gekleidet. Ihr Haar war lang und verfilzt oder zu ungleichmäßigen Büscheln verwachsen. Die Gesichter waren schmal, die Augen zugleich kindlich und wild. Aber das merkwürdigste von allem war die Gestalt, die sich auf ein Kissen am anderen Ende des Raums stützte und bei der es sich nur um Franzi handeln konnte.


  Er war kein Mann - soviel stand fest. Er erinnerte Sidi mehr an eine riesenhafte Raupe oder Schnecke mit leicht menschlichen Zügen und zwei dünnen Ärmchen. Auf dem kahlen Schädel trug er einen roten Fez. Das einzige sonstige Kleidungsstück war eine gelbgrüne Weste, die sich fest über der gewölbten Brust spannte. In einem dieser grotesk dünnen Ärmchen hielt er das Mundstück einer Wasserpfeife. Als er den Rauch einsog, blubberte das Wasser in der Pfeife. Er stieß den Rauch langsam durch die breiten Nasenlöcher aus, die genau in der Mitte des Gesichts saßen. Die eigentliche Nase fehlte.


  Die Augen waren winzig und verloren sich fast in den Fettwülsten, die die Gesichtszüge verwischten. Der Mund war ein langer Schlitz, der buchstäblich von einem Ohr zum anderen verlief. Der Kopf war so groß wie der Rumpf eines normalen Mannes; der Rumpf selbst war bedeutend größer. Auf den Kissen und dem Fußboden um ihn herum waren haufenweise kleine mechanische Apparate in den verschiedensten Stadien der Reparatur verstreut.


  Seine Beute.


  »Hab dir zwei neue EPs mitgebracht, Franzi«, sagte Poot stolz.


  Die winzigen Augen des Wesens musterten Sidi und Tomäs, während es eine weitere Lunge voll Rauch aus der Wasserpfeife einsog.


  »Wie denn, man petit Poot?« fragte es schließlich.


  Die Stimme war überraschend dünn und hoch für einen derart riesigen Körper. Wie bewegte er sich bloß? fragte sich Sidi.


  »Harn sie gefunden - oben in einem alten Turm«, sagte Poot und grinste glücklich.


  »Aber die sind zu alt für EPs«, meinte Franzi.


  Poots Grinsen schwand. Er trat einige Schritte von Sidi und Tomäs zurück, ebenso Agog und Merrybe. Nacky zögerte etwas, ehe sie gleichfalls beiseite trat.


  »Wußt ich nich«, sagte Poot. »Sie ham gesagt, sie sin nur ein Jahr alt.«


  »In Wirklichkeit«, ergriff Sidi das Wort, »habe ich gesagt, daß wir erst seit ein paar Monaten im Dungeon sind. Ich fürchte, der Junge hat mich mißverstanden.«


  Franzi nickte langsam. »Ihr seid auch keine Oberen.«


  Sidi fiel auf, daß sich Nacky und die übrigen bei diesen Worten sichtlich entspannten.


  »Nein«, sagte er, »wir stammen aus einer völlig anderen Welt.«


  Das Schneckengesicht blieb unbewegt. Weiterer Rauch wurde inhaliert, dann als Serie von Ringen ausgestoßen, wobei eine Anzahl der EPs vor Freude in die Hände klatschte.


  »Alors«, meinte Franzi schließlich. »Dann erzählt.«


  Sobald Neville und seine Gefährten die Barriere einmal überwunden hatten, bemerkten sie, daß sie einen Zugang zum Überlaufsystem der Stadt gefunden hatten.


  Für einen Trupp, der der Größe der Stadt entsprochen hätte, wäre es verdammt eng geworden - und unmöglich, mit Reittieren weiterzukommen. Aber für diese winzige Gruppe waren die halbrunden Kanäle riesengroß und stellten überhaupt kein Problem dar.


  Ihnen drohten jedoch andere Gefahren.


  Das flackernde Licht der Fackeln warf merkwürdige Schatten, die in alle Richtungen huschten. Die Tunnel waren glitschig, der Boden war schlüpfrig - selbst für die Klauen der Silberrösser. In der unteren Wölbung der Röhren befanden sich endlose Reihen riesiger Teiche, die sie vorsichtig umgehen mußten.


  Von der stillen Wasseroberfläche stiegen ekelhaftere Gerüche auf als aus der Barriere, die sie hatten entfernen müssen, um das Tunnelsystem zu betreten, und die Teiche selbst waren an manchen Stellen tief genug, daß ein Mann samt Reittier darin hätte ertrinken können. Die Tümpel waren Überbleibsel der letzten Regengüsse, was sie alle ziemlich ernüchterte.


  »Bete drum, daß es nicht regnet«, sagte Neville zu Alyssa, während sie dem Trupp voranritten.


  Sie nickte. »Und daß wir nicht auf die wilden Vettern unserer Reittiere treffen, die in diesen Tunneln jagen.«


  »Du weißt also, wo du hinmußt?«


  »Nein. Du etwa?«


  »Nicht im geringsten«, erklärte Neville. »Wir sind nur ganz kurz vor unserer Begegnung auf dieser Ebene des Dungeon eingetroffen.«


  Für eine Weile ritten sie schweigend dahin, bis sie an einen Teich gelangten, der sich so breit über den Tunnelboden erstreckte, daß sie ihn nicht umrunden konnten, ohne hineinzufallen.


  »Was nun?« fragte Yoors, als er herangeritten war.


  Shriek? rief Neville der Arachnida zu. Kannst du ein Gewebe an einer der Mauern entlanglegen, woran wir uns dann entlanghangeln?


  Ich glaube schon, Wesen Neville.


  Kann ich dabei helfen ?


  Ihre Antwort bestand einzig in einem mentalen Kichern, als sie zu der Stelle trat, wo sich Teich und Wand trafen.


  »Meine Gefährtin wird ein Gewebe spinnen, an dem wir entlangkriechen können«, sagte Neville zu Alyssa.


  »Und die Silberrösser?« fragte Yoors.


  »Sie werden schwimmen müssen.«


  »In diesem fauligen Moder?«


  Neville hob die Schultern. »Entweder das, oder ihr müßt sie tragen.«


  Schließlich schwammen die Silberrösser durch den Tümpel, während sich der Trupp an der abschüssigen Wand entlanghangelte, indem sich alle an dem Gewebe festhielten, das Shrieks Spinndrüsen gelegt hatten. Sie gelangten ohne Unfall ans andere Ende, obwohl die Silberrösser dreckig waren und dermaßen stanken, daß alle schlucken mußten. Alles wurde noch schlimmer, als sich die Tiere trockenschüttelten.


  »Wie weit sind wir wohl gekommen?« fragte Fenil, während er am Zaumzeug seines Reittiers werkelte und den ärgsten Dreck zu entfernen versuchte.


  »Nach unseren Maßeinheiten«, sagte Neville, »und unter Berücksichtigung unserer Größe schätze ich ... vielleicht eine halbe League (*Altes britisches Längenmaß, 1 League sind etwa 4 Kilometer. Anm. d. Übers.) .«


  Nicht weit, meinte Shriek.


  »Kein Tuan ist jemals so weit in das Labyrinth der Tunnel unter der Stadt vorgestoßen«, sagte Alyssa. »Wir haben von unserem Basislager aus ein wenig geforscht, sind jedoch ständig in Sackgassen gelaufen.«


  Neville nickte. Das war auch seine Befürchtung - daß sie auf eine Barriere stießen, die zu fest und dicht wäre und ihnen das weitere Vordringen verwehren würde. Ihre Bemerkung über das Basislager ließ er für dieses Mal unbeachtet. Sie hatte ihn nicht überrascht, denn er hatte bereits vermutet, daß die Tuan in größerer Anzahl ins Dungeon gekommen waren als die wenigen, die er hier sah.


  »Sackgassen, tatsächlich?« fragte er. »Dann ist's am besten, wir finden so schnell wie möglich den Weg hier heraus.«


  »Oder einen Weg nach unten.«


  »Meine Lady!« protestierte Yoors. »Sie reden zuviel!«


  Weder Neville noch Shriek beachteten den Kapitän weiter und warfen Alyssa abschätzende Blicke zu.


  Was meinst du damit, Wesen Alyssa? fragte Shriek.


  »Die Eingänge zur nächsten Ebene - man nimmt an, daß sie sich in einer riesengroßen Stadt unterhalb dieser toten Stadt befinden.«


  Neville betrachtete den Boden unter sich. »Eine weitere Stadt?«


  »Wo die obersten Spieler in diesem Dungeon leben: die Ren und die Chaffri. Die eine Hälfte gehört den einen - die andere den anderen.«


  Shriek nickte langsam. Du erwähntest bereits, Wesen Alyssa, daß es noch dritte Spieler gäbe...?


  »Wir nehmen das allmählich an.«


  »Und die leben gleichfalls in dieser Stadt?« fragte Neville.


  »Nein, der Weg zu ihnen führt durch eine Schleuse zur nächsten Ebene des Dungeon.«


  »Und da die Schleusen in der Stadt liegen ...«, begann Neville.


  Alyssa beendete den Satz. »... sollten wir einen Weg nach unten suchen, nicht nach oben. Genau.«


  Als Clive das Bewußtsein wiedererlangte, befand er sich in einem anderen Zimmer. Anders als die Räume, in denen er bislang gewesen war, war dieser hübsch möbliert, wenngleich das Mobiliar nur von halber Größe war. Brokatverzierte Samtvorhänge hingen an einem großen Fenster, das den Ausblick auf ein hellerleuchtetes Einkaufszentrum gestattete, wo die Leute dieser Untergrundstadt unter künstlichem Sonnenlicht ihren Geschäften nachgingen. Er selbst lag auf einem übergroßen Bett, über dessen Rand die Füße baumelten. An den Wänden hingen Gemälde mit Ansichten Englands, und ein Ankleidetisch mit Spiegel stand am anderen Ende des Raums.


  Clive vermied peinlichst jeden Blick in den Spiegel - er erinnerte sich nur zu gut an die Halluzination im Befragungsraum, als er geglaubt hatte, durch einen Spiegel mit du Maurier zu sprechen.


  Angesichts des winzigen Mobiliars fühlte er sich, als hätte er etwas unrechtmäßig in Beschlag genommen - als hätte man ihn im Puppenhaus eines Kindes schlafen lassen. Das Gefühl wurde stärker als sich eine kleine Tür öffnete. Sprecherin Lena und ein Wächter trafen ein, beide noch immer nur halb so groß wie er selbst.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte Sprecherin Lena.


  Clive setzte sich auf - ganz vorsichtig, weil das Bett bei der Gewichtsverlagerung bedrohlich krachte.


  »Wo bin ich? Wo ist Chang?«


  »Sie befinden sich in einem unserer Gästezimmer - in einem Raum, den ein gewisser Sprecher für private Feiern benutzt. Daher eignet sich dieses Bett besser für Ihre Größe als die Möbelstücke in den anderen Räumen. Ihr Gefährte erwartet uns im Speisesaal. Möchten Sie sich zu ihm gesellen?«


  Clive hatte das unbehagliche Gefühl, etwas Wichtiges verpaßt zu haben.


  »Warum sind Sie plötzlich so freundlich?« fragte er mißtrauisch.


  Sprecherin Lena hob die Schultern. Sie wandte sich an den Wächter. »Du kannst jetzt gehen«, wies sie ihn an. Als der Wächter die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sie sich ans Ende des Betts.


  »Sie fühlen sich in meiner Gegenwart sicher?« fragte Clive.


  »O ja! Ich wollte Wächter Ourn nur für den Fall bei mir haben, daß Sie beim Erwachen völlig desorientiert wären und versucht hätten, mich anzugreifen. Er muß jetzt nicht mehr anwesend sein.«


  »Woher wissen Sie, daß ich Sie nicht angreifen werde?«


  »Weil es - unwiderlegbar - keinen Zweifel mehr daran geben kann, daß Sie der echte Clive Folliot sind. Und der echte Clive Folliot ist ein Mann von Ehre. Ich nehme an, daß Sie uns zunächst ausreden lassen.«


  »Und ... und meine Größe?« fragte Clive.


  »Uns ist jetzt klargeworden, daß die Chaffri für die Änderung verantwortlich sind. Unsere Techniker arbeiten gegenwärtig an einer Lösung des Problems.«


  »Ich bin völlig verwirrt, meine Dame. Warum sollte meine Person Ihre Gefühle mir gegenüber ändern?«


  »Weil wir Ihre Freunde sein möchten, Clive Folliot. Weil nur Sie uns im Kampf gegen die Chaffri helfen können.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Weil Sie sich selbst damit helfen werden.« Sprecherin Lena stand auf. »Eine Näherin hat Ihre Größe abgemessen, während Sie schliefen. Sie hat Ihre dekontami-nierte Kleidung als Maß genommen und Ihnen neue Garderobe genäht.«


  Clive warf einen Blick auf die Stelle, wohin sie zeigte, und sah die Kleidung ausgebreitet auf einer Truhe am Ende des Betts liegen.


  »Wir nahmen an, daß Sie sich in gewohnter Kleidung wohler fühlen als in der Mode unserer Stadt.«


  »Vielen Dank«, sagte Clive abwesend.


  »Gern geschehen. Ich werde draußen auf Sie warten. Ich fürchte, Sie werden sich ein wenig bücken müssen, um durch den Eingang zu kommen, aber die Tür ist unverschlossen.«


  Clive nickte. Nachdem sie gegangen war, stieg er vorsichtig aus dem Bett. Er ging vor dem Ankleidetisch in die Hocke und spähte in den Spiegel.


  »George?« fragte er leise. »Sind Sie da?«


  Es erfolgte keine Antwort.


  Natürlich, dachte Clive. War er wahnsinnig geworden? Zweimal hatte er bislang gedacht, er hätte eine Botschaft seines alten Freundes erhalten - und das eine dieser Male hatte er du Maurier tatsächlich gesehen -, aber beide Male hatte er unter extremer Belastung gestanden. Es waren Halluzinationen, schlicht und einfach. Es war das, was er gewollt hatte, nicht das, was wirklich geschah.


  Ihm war im Dungeon so viel Verrücktes zugestoßen, daß es ihn aus ganzem Herzen danach verlangte, etwas aus dem alten Leben zu berühren - nur um zu spüren, daß es hinter diesem Tollhaus noch eine echte Welt gäbe. Natürlich mußte es George sein, den er sich vorstellte - George war der einzige seiner Freunde, der von paranormalen Phänomenen fasziniert war. Nach wem hätte er sonst greifen sollen? Aber was er wollte und was er letztlich bekam, war hier an diesem Ort niemals das gleiche. Wenn er erneut mit George in Verbindung treten wollte, müßte er sich zunächst aus dem Dungeon befreien.


  So einfach war das.


  Aber wenn er du Maurier erreichen könnte ... seiner Geliebten Annabella eine Botschaft überbringen könnte, damit sie wüßte, daß er sie nicht verlassen hätte ...


  Clive runzelte die Stirn. Das bohrende Gefühl, daß in ihm etwas fehlte, kehrte zurück. Da war etwas bezüglich Annabella und du Maurier ...


  Kaum hatte er diese Erinnerung berührt, war sie auch schon wieder verschwunden. Clive wandte sich vom Spiegel ab, zog sich an und war selbst verwirrt vom eigenen Wunsch, daß das Unmögliche wirklich werden würde. Es war an der Zeit, der gegenwärtigen Lage ins Auge zu sehen. Einen Versuch zu unternehmen, dem Tohuwabohu, in das ihn die Herren des Dungeon geworfen hatten, einen Sinn zu entnehmen - was seine gesammelte Konzentration erforderte.


  Aber es fiel ihm äußerst schwer, die Vergangenheit beiseite zu schieben. Halluzination oder nicht, du Maurier gesehen zu haben, diese Stimme wieder gehört zu haben, mochte davon auch nichts wirklich gewesen sein...


  Es reicht! befahl sich Clive. Er war in den neuen Anzug gekleidet, hatte sich die Haare mit den Fingern gekämmt und bückte sich jetzt und trat aus der Tür in die Halle, wo Sprecherin Lena auf ihn wartete.


  Kapitel 8


  Weder Annabelle noch Casey befanden sich in einer Lage, auch nur einen Finger zu Finnboggs Hilfe rühren zu können. Annabelle, die sich gerade erhob und mit einer Hand nach der Tischkante griff, hatte noch immer nicht recht das Gleichgewicht wiedergefunden. Casey konnte sich nicht einmischen, weil ihn zwei Baptisten zurückhielten. Also war Finnbogg auf sich selbst gestellt. Mit dem Messer des Propheten an der Kehle.


  »Ich hab von niemandem nix gehört von wegen Amen«, sagte John J. »Seid ihr alle Heiden?«


  In der ganzen Menge waren Baptisten verstreut - genügend, damit bei einem eventuellen Kampf beide Seiten etwa gleich stark wären. Eine Menge Leute trügen Blessuren davon, ganz zu schweigen davon, daß der Klub hinterher ein Trümmerhaufen wäre.


  »Mach halblang!« versuchte Annabelle zu beschwichtigen.


  Sie streckte ein Bein und zog es unter den Körper, damit sie etwas hätte, wovon sie sich ab stoßen könnte. Große Gang oder nicht - sie konnte Finnbogg nicht einfach abkratzen lassen, ohne ihr Bestes getan zu haben.


  »Er hat dir nie was getan«, sagte sie.


  »Ich persönlich will das Blut deines Hundebengels nich«, versicherte der Prophet ernsthaft. »Es ist der Herr, der's will. Schätz mal. Er hört's gar nicht gern, wenn irgendeiner mit 'ner großen Fresse jemandem von Seinen Leuten das Leben schwermacht - verstehste?«


  »Das is alles?« fragte Annabelle. Während sie sprach, hob sie die Hand ans Brustbein und aktivierte den Baalbec A-9. »Teufel, dann laß uns doch 'n bißchen Spaß miteinander haben. Laß nur meinen Freund in Ruhe!«


  John J. »Zu spät. Nich nur ich selbst bin angepißt word'n, siehste. Du has dafür gesorgt, daß der Herr Sein rechtmäßiges Opfer verlangt.«


  »Ach nee«, murmelte Annabelle.


  In dem Augenblick, da er Finnbogg das Messer nicht mehr an die Kehle hielte, fände John J. schon heraus, wie nahe ihn der Baalbec an sie heranließe - Herr oder nicht Herr.


  Aber der Prophet fand's niemals heraus.


  »Gibt's hier Probleme?« fragte eine neue Stimme.


  John J. sah auf und blickte in die Mündung einer vernickelten .44er Automatik, die in der ruhigen Hand von Jack Casady lag, dem Bassisten der Airplane.


  »Halt dich da raus, Freundchen«, sagte der Prophet, »das is nich deine Angelegenheit.«


  Casady hob die Schultern, aber die .44er zitterte nicht. »Ich glaub, wenn 'n Kerl jemandem aus meinem Publikum das Messer an die Kehle setzt, ist das sehr wohl meine Angelegenheit. Laß den Burschen los!«


  »Is kein Bursche«, sagte John J. »Is noch nich ma menschlich.«


  »Menschlicher als du vielleicht«, entgegnete Casady.


  »Du brings dich in 'nen paar Schwierigkeiten, wo du nich mehr mit fertigwirs, Freundchen.«


  Casady lächelte. »Hältste das etwa für Schwierigkeiten? Versuch nur ma, 'nen Klub voller organisierter Angels auf zumischen!«


  »Angels?« fragte John J.


  Annabelle wußte, was er sagen würde, noch bevor Casady die Worte aussprach. Natürlich Angels, obwohl sie alles andere als Angels waren.


  »Hell's Angels«, sagte Casady.


  Die Augen des Propheten wurden schmal, als er den Bassisten über den Rand der Brillengläser ansah. »Verbündet mit Satan«, sagte er. »Das ist Gotteslästerung!«


  Casady schüttelte den Kopf. »Hab nich gesagt, ich bin bei denen; hab nur gesagt, zu meiner Zeit hatt' ich 'ne Menge mit denen zu tun. Aber wo wir gerad davon sprechen, den Namen des Herrn zu mißbrauchen: Haste ma selbst wirklich genau hingeguckt, was du aus Seinem Wort machs?«


  Die übrige Band war mittlerweile herangekommen, um zu sehen, was los war.


  »Probleme?« fragte Kantner.


  »Näh«, sagte Casady. »Die Bürschelchen ham nur 'n büschen Spaß miteinander. Jetzt wird er das Messer wegstecken und den Knaben aufstehen lassen - stimmt's, mein Freund?«


  Seitdem der Bassist der Airplane sich mit dem Propheten eingelassen hatte, hatte es im Raum einen Stimmungsumschwung gegeben. Annabelle bezweifelte nicht, daß das Leben in Soho hart war. Ein Gig wie der heute nacht war eine der wenigen Gelegenheiten, zu denen sich die Leute hier gehen lassen und die schlechten Zeiten vergessen konnten - genauso, wie sie's selbst versucht hatte. Alle, die nicht die Farben der Baptisten trugen, waren es jetzt leid, einfach herumzuhängen.


  »Wir wollen Musik!« rief jemand.


  »Jaa!«


  »Alle warten, mein Freund«, sagte Casady zu dem Propheten.


  Für einen langen Augenblick war Annabelle sich sicher, daß John J. Finn auf jeden Fall die Kehle durchschneiden würde - aus purer Perversität. Aber dann stieß er Finns Kopf beiseite und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, während auch das Messer in einer Scheide im Stiefel verschwand.


  Casadys Automatik folgte der Bewegung. Endlich frei, wandte sich Finn um, und ein tiefes Knurren kam ihm aus der Brust, bis Annabelle den Baalbec ausschaltete und ihn bei der Schulter faßte.


  »Laß ihn in Ruhe, Finn!«


  Die Muskeln unter ihrer Hand zitterten.


  »Warum machste nich 'n kleinen Spaziergang um den Block rum?« fragte Casady den Propheten. »Um dich 'n bißchen abzukühlen. Und nimm deine Jungs mit. Wir woll'n hier heut abend Spaß haben - keine Probleme.« John J. zeigte ganz allgemein in Casadys Richtung. »Du bis totes Fleisch. Du, das Mädchen und der Hundsfott da. Der Gute Herr vergibt, ich jedoch nicht!«


  Casady lachte erneut. »Hee, ich hab 'nen Vertrag«, sagte er. »Ich leb nich, also kann ich auch nich sterben. Wenn meine Zeit kommt, verschwind ich einfach.«


  »Nich, ehe ich nich 'n Teil von dir hab«, grollte der Prophet.


  Aber da er einmal zum Rückzug gezwungen worden war, kam der nochmalige Versuch zu spät, Oberhand zu gewinnen. Zuvor war die Hälfte der Leute noch unentschlossen gewesen; niemand hätte sich wirklich eine Prügelei gewünscht, und die Baptisten hätten keine Schwierigkeiten gehabt - hätten die Hälfte dieser Leute hier erledigen können, ohne daß jemand bemerkt hätte, was los war. Jetzt jedoch war jeder darauf vorbereitet, auf den Köpfen der Baptisten ein Tänzchen zu wagen, also konnte der Prophet nur zum Rückzug blasen.


  Aber es käme ein Später - und es käme sehr bald. Dieses Versprechen lag während des Rückzugs durch die Menge in den Augen des Propheten. Casady wartete, bis John J. aus der Tür war, dann zwinkerte er Annabelle zu und machte sich auf zur Bühne, wo die restliche Band bereitstand für das nächste Set.


  »Was hat er damit gemeint?« fragte Annabelle.


  »Wir müssen dich hier rausbringen«, sagte Casey. »Und zwar schnell. Wenn John J. genügend Männer aufgetrieben hat und zurückkommt und nach dir sucht, dann wird's eine teuflische ...«


  »Was meinte Casady damit, er sei nicht lebendig?« wollte Annabelle wissen.


  Casey blinzelte und sah zur Band hinüber. »Ich hab sie aus 'nem Stapel GBKs, die in der U-Stadt verkauft werden. Freund von mir, der sie für mich beschafft hat, weiß, was für 'n Sound ich will - aus meiner eigenen Zeit in den guten alten US von A.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Was bedeutet was?«


  »GBKs.«


  »Genetische Blaupausen-Karten - wie die da.«


  Er zog etwas aus der Tasche, das aussah wie ein Stapel Kreditkarten, und zeigte es ihr. Vertraute Gesichter rollten vor ihr ab. Die Stones, Moby Grape, Lothar and the Hand People, Joplin.


  »Was willste mir wirklich sagen?« fragte Annabelle.


  »Sieh mal, wir müssen dich hier echt rauskriegen«, sagte Casey.


  Sie faßte ihn beim Arm, als er sich abwenden wollte. Die Band hatte gerade mit einem neuen Song begonnen, und sie mußte schreien, um sich verständlich zu machen.


  »Was zum Teufel sind das für Dinger?«


  »Ich hab dir's gesagt - sind GBKs. Jede enthält die genetischen Blaupausen der Person, die darauf abgebildet ist. Das benutzen sie in U-Stadt zur Unterhaltung, nur daß sie nach Ende des Gigs die Kiddies zurück in die Karten schieben. Ich, ich mein, wenn sie gut genug sin und für mich spielen, dann können sie auch tun, was sie wollen, wenn der Gig vorüber is. Das einzige Problem is, wie Casady gesagt hat: Wenn sie nich regelmäßig an ihre Apparate angeschlossen werden, verschwinden sie. Sie werden ganz verschwommen, bis man fast durch sie hindurchsehen kann, dann« -, er schnippte mit den Fingern -, »sind sie verschwunden, als hätten sie niemals existiert.«


  »In diesen Karten sind Leute? Richtige Leute?«


  Casey hob die Schultern. »Ich weiß nich, wie's funktioniert. Sie sin genau wie richtige Leute, aber sie verschwinden, wenn man sie nich beschäftigt hält.«


  »Du hast Klone aus allen den Musikern großgezogen?« fragte Annabelle und deutete auf die GBKs, die Casey noch immer in der Hand hielt.


  »Es sin keine Klone - es sin Kopien. Du würd'st den Unterschied sofort erkennen, wenn der echte McCoy direkt neben ihnen stünde.«


  »Wie hast du sie denn großgezogen?«


  Casey schüttelte den Kopf. »Ich sag dir doch, es sin keine Klone. Du brauchst 'ne Projektionsvorrichtung. Dann mußt nur noch die Karte reinstecken, 'nen Schalter drehen, und du hast dir was Unterhaltung verschafft.«


  »Das ist unmenschlich.«


  »Vielleicht isses unmenschlich, wie sie sie in U-Stadt benutzen - wo du hingehen wirst -, aber ich behandle sie gut. Behandle sie wie Leute. Zum Teufel, warum glaubst du, daß sie sich eingemischt und euch rausgeholfen haben?«


  »Mir wird schwach«, sagte sie.


  Finnbogg berührte sie am Arm und sah äußerst besorgt aus. »Nicht schwach werden, Annie!«


  »Ju«, sagte Casey, »heb dir das für U-Stadt auf. Der Scheiß hier is ja geradezu 'n Klacks gegen das, was du da unten vorfindst.«


  »Ju, aber...«


  »Kommst du jetzt endlich? Oder willste doch lieber 'n Walzer mit John J. tanzen?«


  Annabelle warf einen letzten Blick auf die Band und nickte. »Ich komm ja schon.«


  »Nun, dann wollen wir mal Horace holen und euch hier rausbringen, verdammt noch mal!«


  Sidi betrachtete das flache Gesicht des Raupenmentors der EPs und dachte: Ihm erzählen, wie wir hergekommen sind? Franzi akzeptierte offenbar fraglos, daß sie aus einer anderen Welt als dem Dungeon stammten, aber konnte man erwarten, daß er .ihnen alles abnahm, was Sidi und seine Gefährten seit ihrer Ankunft durchgemacht hatten? Es gab Zeiten, da fiel es ihm selbst schwer, alles zu glauben.


  Und es gab einfach zuviel zu berichten.


  »Wo soll ich anfangen?« fragte er.


  Franzi blies zum Entzücken seiner Schar EPs eine weitere Serie von Rauchringen. Die winzigen Augen glitzerten durch den Rauch.


  »Wie seid ihr im Dungeon angekommen?« fragte er. »Woher kamt ihr? Erzähl mir alles. Zeit ist das einzige, woran es uns nicht mangelt, mes amis - nicht hier.«


  Sidi warf Tomäs einen Blick zu, und Tomäs hob nur die Schultern, als wollte er sagen: Du erzählst. Was der Inder also tat.


  Sidi war noch nicht sehr weit mit seiner Geschichte gekommen, da gingen die meisten Kinder schon weg, weil sie sich lieber vergnügen wollten, als seiner trockenen Beschreibung der Abenteuer zu lauschen, die ihm und seinen Gefährten während der vergangenen Monate zugestoßen waren. Aber Poot und Nacky blieben, ebenso einige andere Kinder, und Franzi erwies sich als aufmerksamer Zuhörer.


  »Du warst alt, und nun bist du jung«, sagte er bei Sidis Beschreibung der Zeit, die er in der Kammer der Ehrwürdigen verbracht hatte. »C'est merveilleux.«


  »Vielleicht«, entgegenete Sidi. »Aber ich möchte das nicht noch einmal durchmachen.«


  »Versteh schon«, sagte Franzi. »Vielleicht sogar besser, als du's dir vorstellen kannst. Aber fahr bitte fort!«


  Daraufhin setzte Sidi die Erzählung fort. Franzi unterbrach ihn nicht mehr, bis Sidi beschrieb, wie Baron Samedi die Klonbanken auf der vorherigen Ebene zerstört hatte.


  »Du bist dir sicher?« fragte der Mentor der EPs scharf. Er reckte sich ein wenig, wobei sein Körper wie Gelatine wackelte, und beugte sich näher heran. »Sie wurden völlig zerstört?«


  Da lag etwas in seinem Tonfall, worauf Sidi nicht recht den Finger zu legen vermochte - eine Intensität, die die bisher gezeigte Gelassenheit Lügen strafte. Sidi und Tomäs tauschten nervöse Blicke.


  »Antworte mir!« rief Franzi.


  Die EPs im ganzen Raum erstarrten und wandten ihrem Mentor nervös die Gesichter zu. Nacky und Poot neben Sidi zitterten sichtlich.


  »Ja«, sagte Sidi, »soweit wir es beurteilen können, wurde alles zerstört.«


  Franzi nagelte ihn mit einem langen abschätzenden Blick fest und legte dann die ungeheure Körpermasse zurück auf die Kissen. Die zahlreichen EPs entspannten sich wieder. Franz richtete den Blick himmelwärts.


  »Sacre mains«, sagte er leise. »Vielleicht erhört Gott sogar an diesem damne Ort Gebete.«


  »Du kennst diese Ebene des Dungeon?« fragte Sidi.


  Franzi berührte seine gewölbte Brust mit dem dünnen Finger. »Was glaubst du eigentlich, wie ich zu so was geworden bin? Ich wurde gleichfalls unfreiwillig in dieses Dungeon geworfen. Ich habe mich durch die verschiedenen Ebenen geschlagen, bis ich die vorherige Ebene erreichte und ... man mit mir experimentierte.«


  »Uns wurde gesagt, daß in diesen Behältern Klone aufwüchsen«, sagte Sidi.


  Franzi nickte. »Aber meine Häscher amüsierten sich damit, die ursprünglichen Körper gleichfalls zu verändern. Was ich an diesem Ort gesehen habe ... es war mon-streux.«


  »Du warst nicht immer so, wie du jetzt bist?« fragte Sidi vorsichtig.


  »Ich wurde in Paris geboren, mes amis, im Jahr der Revolution - 1789. Mein Name war Georges Corbeil. Ich war noch ein Kind, als sie mich geschnappt haben, aber ich hatte nie-Gelegenheit, ein Mann zu werden. Statt dessen wurde ich in diese Kreatur verwandelt, die ihr jetzt vor euch seht. Der Junge, der ich war, lebt noch immer in diesem grotesken Körper, aber ich bin der einzige, der sich seiner erinnert.«


  »Christo«, keuchte Tomäs.


  »Und so sammelst du Kinder um dich«, sagte Sidi, »die dich nicht an die Ungeheuer erinnern, die sich als Männer und Frauen tarnen und dir das antaten.«


  Franzi nickte. »Mes enfantsperdus.«


  »Dürfen wir dich Georges nennen?« fragte Sidi.


  »Georges Corbeil ist tot«, sagte Franzi bitter. »Ich habe jetzt nur noch den Namen, den meine Zellengenossen mir gaben, ehe ich in diese laboratoires damne gebracht wurde, wo man mir dies antat. Ich bin euch auf ewig dafür dankbar, daß ihr mir bei meiner Rache an diesen Ungeheuern geholfen habt.«


  »Das tut mir alles sehr leid«, sagte Tomäs aufrichtig.


  Franzi hob die Schultern. »Das ist schon so lange her. Es berührt mich jetzt nicht mehr weiter.«


  Nein, nein, dachte Sidi. Es berührt dich jetzt überhaupt nicht mehr.


  »Bitte«, fuhr Franzi fort, »erzähl weiter deine Geschichte. Nachdem ihr die Behälter zerstört habt hm? Was ist euch dann zugestoßen?«


  Der Rest war einfach zu erzählen.


  »Aus den Informationen, die mir zugetragen wurden«, sagte Franzi, nachdem Sidi geendet hatte, »schließe ich, daß meine Kinder einige deiner Gefährten gesehen haben. Aber sag mir - wart ihr nicht alle von gleicher Größe?«


  »Was meinst du damit?« fragte Sidi.


  »Die Kinder berichteten von zwei Gruppen in Soho. Eine davon könnte gut dein mechanisches Wesen und dessen Gefährte sein, aber die Kinder sagten mir, daß diese beiden doppelt so groß wie ein normaler Mann seien.«


  »Übertreiben sie?« fragte Sidi.


  Daraufhin erhielt er von Nacky einen Stoß in die Rippen.


  »Nicht, wenn sie wissen, was für sie gut ist«, entgegnete Franzi. »Vielleicht haben die Herren des Dungeon mit ihnen experimentiert?«


  »Das wäre nicht gut möglich«, sagte Tomas. »Wir sind alle fast zur gleichen Zeit durch den Spiegel getreten.«


  »Dann müssen es Klone eurer Freunde sein - Klone von doppelter Größe. Die Kinder sagten mir, daß sie nach unten gegangen sind.«


  Sidi nickte. »Und was ist mit der anderen Gruppe, die die Kinder sahen?«


  »Diese hatte eine Frau als Anführerin.«


  Annabelle! dachte Sidi. Sie lebte noch. Das Herz setzte ihm einen Schlag lang aus, wie immer, wenn er an sie dachte.


  »Und wen hatte sie bei sich?« fragte er.


  »Ein mächtiges zwergenhaftes Wesen vom Aussehen eines Hundes und einen haarlosen Mann, der nur wenig mehr als einen Mantel trug.«


  Das waren Finnbogg und Horace. Sidi und Tomas grinsten einander an. Wenigstens drei ihrer Gefährten befanden sich in Sicherheit.


  »Können deine Kinder uns zu ihnen bringen?« fragte Tomas.


  Franzi nickte. »Aber ich würde davon abraten, mes amies. Sie haben ein gefährliches Gebiet von Soho betreten. Heute abend sagte mir die Stimme der Straße, daß die Baptisten wütend sind und daß sie sich in großer Anzahl genau in dem Gebiet sammeln, wo eure Freunde zuletzt gesehen wurden. Ihr wartet besser, bis der Aufruhr abgeklungen ist.«


  Sidi wußte nicht, wen oder was Franzi mit Baptisten meinte; eines jedoch wußte er: Falls.ein Aufruhr in der Nähe der Freunde brodelte, standen die Chancen sehr gut, daß Annabelle und die übrigen mittendrin im Schlamassel steckten. Das Dungeon funktionierte anscheinend so.


  »Wir müssen so bald wie möglich zu ihnen«, sagte Sidi.


  »Alors«, meinte Franzi, »ich stehe in eurer Schuld, also werde ich euch helfen, so gut ich kann. Ich werde eines meiner Kinder dazu veranlassen, euch in die Nähe eurer Freunde zu bringen, wo sie zuletzt gesehen wurden, aber mehr als das kann ich nicht riskieren.«


  »Ich werd sie bringen«, sagte Nacky. »Ich werd sie direkt zu Casey bringen. Ich hab keinen Schiß!«


  »Und was ist, ma petite, wenn es nicht so einfach für dich ist zurückzukehren? Wenn dich die Baptisten fangen, werden sie nicht gerade freundlich sein. Sie werden dich von mir und deinen Brüdern und Schwestern fernhalten, und dann wirst du alt werden. Willst du das riskieren?«


  Nacky hob einfach die Schultern. »Ich hab keinen Schiß«, wiederholte sie. »Ich hab ma 'n Baptisten getreten - direkt aufs Knie - und bin schnell abgehauen. Er hat noch nich ma versucht, mich einzufangen.«


  »Wir wollen deine Kinder nicht in Gefahr bringen«, sagte Sidi, »aber wir werden einen Führer brauchen.«


  »Malheureusement«, sagte Franzi, »dieser Körper, c'est immobile. Es wird eines der Kinder sein müssen.«


  »Ich hab wirklich kein bißchen Schiß«, versicherte Nacky.


  »Ich auch nich«, fügte Poot hinzu.


  »Ich hab auch nie Schiß gehabt«, plapperte ein anderes der EPs drauflos, dessen Namen sie nicht kannten.


  Tomäs lächelte. »Ein Führer wird genug sein, glaube ich.«


  »Vielleicht wird's einer zuviel sein«, sagte Franzi. »Ihr kennt diese Baptisten nicht, mes amies. Sie sind sehr stark, und heute abend - wie mir gesagt wurde - sind sie in einer Saulaune. Wenn sie euch oder eure Freunde schnappen ...«


  »Aber es sind unsere Freunde!« sagte Tomäs.


  Sidi nickte. »Wenn die Möglichkeit besteht, daß sie in Gefahr sind: Wie könnten wir ihnen dann nicht helfen?«


  Franzi nickte müde. »C'est vrai. An einem Ort wie diesem hier haben wir nur unsere Freunde. Geht - mit meinem Segen. Nacky wird euch führen, da sie es anscheinend unbedingt will.«


  »Ich hab 'nen Glücksstein gekriegt«, sagte Nacky, »also wird alles noch besser als gut ausgehen.«


  Sidi und Tomás standen auf. Nacky zerrte Sidi an der Hand, aber er blieb lange genug zurück, um sich kurz vor Franzi zu verbeugen.


  »Es war mir eine Ehre, dich zu treffen«, sagte er.


  »Wenn ihr überlebt, bringt eure Freunde her, damit wir miteinander reden können«, entgegnete Franzi. »Ich kann euch einen Weg nach unten zeigen.«


  »Nach unten?«


  »In die U-Stadt. Wenn ihr zur nächsten Ebene wollt, müßt ihr zu den Chaffri und den Ren.«


  Darüber konnten sie sich später Sorgen machen.


  »Wir werden zu dir zurückkehren«, sagte Sidi. Dann gab er Nackys beharrlichen Rufen - »Komm schon, komm schon!« - und ihrem Zerren nach.


  »Adiós«, sagte Tomás. Er tippte mit dem Zeigefinger als raschen Gruß an die Schläfe, ehe er davoneilte.


  Franzi nickte sich selbst zu, als sie verschwanden, »Oui. Adieu et bon chance, mes amies, aber ich fürchte, ich werde euch nicht wiedersehen.«


  Tomás und Sidi hörten das, aber dann umringte sie eine Schar lachender Kinder, um sie zu verabschieden, und sie hörten nicht mehr, ob Franzi noch etwas mehr zu sagen hatte.


  »Wer sind diese Baptisten wohl?« fragte Tomás, während Nacky sie zu einem Treppenhaus führte.


  »Sie sind schlecht und häßlich!« rief Nacky über die Schulter zurück.


  Natürlich, dachte Sidi. Sie waren eine Gefahr des Dungeon, wie also konnten sie sonst sein? Aber er dachte an die tragische Gestalt, die sie zurückgelassen hatten, er dachte an Shriek und Finnbogg und die anderen, denen er begegnet war und die bestimmt nicht in die Kategorie dessen paßten, was schön war, und ihm wurde klar, daß er Franzi und vielen anderen Opfern der Herren des Dungeon - oder vielleicht einfach Opfern des Schicksals - unrecht tat.


  Es waren diejenigen, welche die Häßlichkeit im Herzen trugen - vor denen mußten sie sich in acht nehmen.


  Obwohl Neville es nicht für möglich gehalten hätte, gewöhnten er und seine Gefährten sich schließlich an den ungesunden Gestank, der durch die Abwasserkanäle waberte. Der Gestank wurde ein wenig schlimmer, wenn die Reittiere die ruhig daliegenden Tümpel aufwühlen mußten, aber auch daran gewöhnten sie sich bald.


  Störender war die wachsende Anzahl von Schutthaufen, wo Teile der Decke herabgestürzt waren. Zwar erwies sich das Hindernis jedesmal als überwindbar, aber sie fürchteten ständig, daß ihnen der Weg das nächstemal wirklich und wahrhaftig versperrt wäre und sie umkehren müßten.


  Sie maßen die verstrichene Zeit anhand der Lebensdauer der Fackeln. Da eine Fackel ungefähr zwanzig Minuten brannte, schätzte Neville, daß sie sich bereits seit zwei Stunden in den Abwasserkanälen aufhielten, als sie jetzt auf einer niedrigen Plattform rasteten. Die Silberrösser hatten zuvor ein Geröllfeld in einem atemberaubend schnellen Aufstieg genommen.


  Shriek litt offensichtlich am wenigsten von allen unter der Umgebung und dem rauhen Gelände.


  Meine Geruchsorgane funktionieren nicht so wie die euren, Wesen Neville, erklärte sie, als sich Neville bei ihr deshalb beklagte, also werde ich vom Geruch nicht so sehr belästigt. Und ich bin besser für einen derartigen Weg geeignet als du oder die Tuan. Es ist jetzt genau andersherum als auf manch anderen Ebenen.


  Und sie hatte sich damals nicht beklagt, dachte Neville. Aber Shriek ließ das natürlich unausgesprochen, da sie eben war, wie sie war.


  Ich bin einfach enttäuscht, sagte er. Vernunftmäßig gesehen bin ich glücklich, daß es für dich so einfach ist.


  Neville hatte inzwischen gelernt, das Lächeln der Arachnida zu erkennen. Aber körperlich ist es nicht so einfach, logisch zu sein, beendete sie den Satz für ihn.


  Genau.


  Er lehnte sich an Alyssas Reittier, das ausgestreckt auf der Plattform lag, die Augen geschlossen, der Atem regelmäßig. Alyssa saß nicht weit davon entfernt.


  »Ich glaube, daß du und Shriek uns Glück gebracht haben«, sagte sie und sah ihn dabei an.


  »Wie das?«


  »Wir sind zuvor noch niemals so weit in die Tunnel vorgestoßen.«


  Neville lachte. »Dann bedank dich bei den Hunden - nicht bei uns.«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Wie kannst du nur so heiter bleiben? Meine eigenen Leute verhehlen nicht, wie wenig ihnen dieser Ort gefällt.«


  Sie nickte in Richtung ihrer Gefährten, die sich alle außer Fenil mit mürrischen Gesichtern an ihre Reittiere lümmelten. Fenil beugte sich über den Rand der Plattform und hielt die Fackel dabei hoch über dem Kopf, während er versuchte, etwas vom Weg zu erspähen.


  Neville hob die Schultern. »Ich könnte einen Witz machen und sagen, ich hätte schon Schlimmeres gesehen.«


  »Aber...?«


  »Es ist kein Witz, denn ich habe Schlimmeres gesehen. Wenigstens versucht hier niemand, mir den Kopf von den Schultern zu hacken. Diese Tunnel sind genauso angenehm, als würde man durch einen Abtritt schwimmen, aber wir sind noch immer frei. Wir tun, was uns gefällt. Und ...« Er lachte erneut, aber diesmal wirkte seine Heiterkeit verkrampft.


  »Und?« drängte ihn Alyssa.


  »Jeder Schritt bringt uns näher an die Hurensöhne heran, die uns in diese Lage gebracht haben.«


  Alyssa schwieg und starrte nur in die Dunkelheit, dann nickte sie langsam. »Ich habe gleichfalls ein paar Wörtchen mit den Herren des Dungeon zu reden.« Sie sah Neville an. »Wie lange ist dein Trupp hier schon gefangen?«


  Als Neville die Schultern hob, sagte Shriek: Unterschiedlich. Ich bin seit ein paar dieser Einheiten hier, die Neville Jahre nennt; für Neville war's etwa ein Jahr. Einer unserer Gefährten behauptet, er lebe bereits seit zehntausend Jahren hier.


  Neville lächelte, als er an Finnbogg und dessen absurde Geschichten dachte. Aber es war schon richtig, daß jede davon einen Kern an Wahrheit in sich barg.


  »Ich glaube es«, sagte Alyssa. »An diesem Ort glaube ich alles. In unserer Heimat kennen wir die Geschichte von der Weinenden Wüste - wohin die Seelen gehen, die nicht aus vollem Herzen und mit aller Kraft und Treue dem Großen Wind dienten. Sie werden in die Weinende Wüste geschickt - und müssen dort leiden, bis der Zweite Mond des Großen Windes zurückkehrt. Dieses Dungeon wirkte für meinen Geschmack manchmal ganz wie die Weinende Wüste.«


  Neville beschrieb die vorangegangene Ebene, die sie durchquert hatten und die ihn sosehr an die Hölle der Religion seiner Heimat erinnert hatte.


  »Wir sahen keinen derartigen Ort«, sagte Alyssa, »weder die Feuer noch den Baron, noch das Medizinzelt mit den bösen Zwillingen.«


  »Keine Zwillinge«, berichtigte Neville. »Einer unserer Gefährten - der Cyborg Guafe - erklärte es uns. Die Herren des Dungeon können exakte Kopien aus den kleinsten Teilen unserer Körper herstellen. Er nannte sie Klone. Aber es sind nicht Zwillinge, die gemeinsam im Mutterleib aufwuchsen.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?« fragte Alyssa.


  »Weil einer unserer verschollenen Gefährten nicht nur mein Bruder ist, sondern sogar mein Zwillingsbruder. Shriek wird bezeugen, daß wir einander nur wenig gleichen, abgesehen von der äußerlichen Übereinstimmung, die alle Geschwister zeigen.«


  »Aber diese Gefäße ...«


  Neville nickte. »Finde ich auch. Ist ein abscheulicher Vorgang.«


  Aber zieh dafür nicht die Wesen selbst zur Verantwortung, fügte Shriek hinzu. Zieh lieber jene zur Verantwortung, die sie schufen.


  »Ich küsse lieber den Hintern des Nachttrolls«, sagte Yoors und ergriff damit zum erstenmal das Wort, »als derlei Ungeheuern zu vergeben.«


  Neville lächelte in sich hinein. Natürlich hatte der Kapitän nicht gedöst, wie es den Anschein gehabt hatte, sondern der ganzen Unterhaltung zugehört.


  »Sie haben seinen Bruder Shian umgebracht«, erklärte Alyssa.


  Yoors schüttelte den Kopf. »Sie brachten ihn nicht um - sie schlachteten ihn. Schlachteten ihn wie ein Tier, während wir gezwungen waren zu fliehen, ohne ihm das letzte Geleit zu geben.«


  Wenn man nur tief genug blickt, sagte Shriek mit ihrer sanften Stimme, findet man den Grund für die Stimmungslage eines jeden Wesens.


  Da niemand antwortete, wußte Neville, daß sie ihre Nachricht nur ihm geschickt hatte. Er nickte, weil er verstand, was sie meinte.


  Ich will versuchen, nicht so streng mit ihm zu sein, sagte er.


  Er spürte, wie sie ihm ins Bewußtsein lächelte. Es besteht noch Hoffnung für dich, Wesen Neville.


  Alyssa hatte nichts von der Unterhaltung zwischen den beiden mitbekommen. »Es war in dieser verfluchten Wüste«, sagte sie gerade, »in der Wüste, die uns schließlich auf diese Ebene brachte.«


  »Ihr habt keinen Spiegel gesehen? Nichts von dem, was ich beschrieb?«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Nur eine endlose Ödnis. Und es gab Wesen dort - trockene schuppige Ungeheuer, die in der Verlassenheit gediehen. Shian wurde von einem getötet, als wir gerade den Eingang zur Schleuse erreichten ...«


  »Es tut mir leid, Yoors«, sagte Neville. »Alles.«


  Der Kapitän blickte ihn hart an, ehe er sich abwandte.


  Neville warf der Arachnida einen Blick zu. Ich versucht, Madame Shriek, aber er ist nicht gerade hilfreich. Was will er denn noch?


  Vielleicht sucht er eine Möglichkeit, mit seinem Los klarzukommen, entgegnete sie.


  »Noch schlimmer war«, sagte Alyssa, »daß wir so nahe am Entkommen waren. Wir brauchten lediglich ein paar weitere Augenblicke, und ...«


  Fenil zischte plötzlich. Er zog sich vom Rand der Plattform zurück. Yoors sprang sofort auf, und die anderen folgten rasch.


  »Was ist los?« fragte der Kapitän.


  »Irgend etwas nähert sich«, entgegnete Fenil. »Irgend etwas sehr Großes.«


  »Vielleicht mehr als ein Etwas«, meinte Yoors, stellte sich an den Rand der Plattform und spähte hinaus in die Dunkelheit.


  Wunderhübsch, dachte Neville. Vertrau den Herren des Dungeon, und du kannst sicher sein, daß es niemals langweilig wird.


  Wie das Zimmer, worin Clive erwacht war, wäre auch die Eingangshalle, wo ihn Sprecherin Lena erwartete, im Haus eines jeden Londoner Gentleman nicht fehl am Platz gewesen. Bei dem vertrauten Anblick überfiel Clive erneut das Heimweh.


  Ob Osten, ob Westen/Daheim ist's am besten.


  Clive hatte diesen kleinen Moralspruch für das Ideal der Mittelklasse gehalten, aber jetzt, nach den vielen Monaten im Dungeon ... Was hätte er nicht darum gegeben, wieder daheim zu sein. Die gegenwärtige Umgebung verstärkte dieses Verlangen noch.


  Die Eingangshalle war mit weinroten Teppichen ausgelegt. An den Wänden gab es Kerzenhalter, die jetzt elektrische Lichter trugen sowie Porträts von Gentlemen mit Bartkoteletten und reizenden Damen in einer Umgebung, die Clive an die Arbeiten seines Freundes du Maurier für Once A Week und Punch erinnerte. Alle paar Meter standen Beistelltischchen mit dekorativen Vasen und Statuen, und die Decke, obgleich ungemütlich nahe für Clives momentane Größe, war zart gewölbt.


  Clive folgte Sprecherin Lena die Halle entlang und kam sich dabei wie ein schwerfälliges Tier vor. Ihre Schritte wurden von den dicken Teppichen gedämpft.


  »Dieses Gebäude ist die Halle der Sprecher«, erklärte Sprecherin Lena. »Sie liegt der Stadt gegenüber, von wo aus du hierhergebracht wurdest. Dieser spezielle Flügel ist dem viktorianischen Zeitalter Englands gewidmet - Ihrem Zeitalter.«


  »Warum?« fragte Clive.


  Sprecherin Lena blieb stehen und sah ihn an. »Bitte?«


  »Warum ist dieser Flügel meinem Zeitalter gewidmet?«


  Sie lächelte. »Weil viele von uns eine besondere Vorliebe zu Ihrer besonderen Zeit gefaßt haben.«


  Clive dachte an die Fortschritte, die die Welt im Jahrhundert nach dem eigenen kennengelernt hatte - an alles, was ihm seine Ururenkelin während der Monate ihres Beisammenseins beschrieben hatte. Was er bislang von der Stadt zu Gesicht bekommen hatte, ließ darauf schließen, daß deren Einwohner technisch mindestens ebenso weit fortgeschritten waren.


  »Ich hatte angenommen, daß sie uns für primitiv halten«, sagte er.


  »In gewisser Weise - ja, natürlich. Aber der Geist Ihrer Zeit war so offen allem Neuem gegenüber ...«


  Clive blinzelte. Offen allem Neuen gegenüber? Er dachte an die Gesellschaft seiner Zeit, an die Kirche von England, an soziale Umgangsformen.


  Klassenstrukturen ... Als er die Umgangsformen zwischen Männern und Frauen mit denen verglich, die zwischen den verschollenen Mitgliedern seiner Reisegesellschaft geherrscht hatten, wußte er, daß in der englischen Gesellschaft eine ganze Menge verändert werden könnte - und zwar zum Besseren.


  Um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen: Es war noch immer seine Heimat, und er hatte Heimweh danach, aber wenn er jemals zurückkehrte, wäre er ein völlig anderer Mann als der, der er bei seinem Abschied von Englands Küsten gewesen war.


  »Ich glaube, Sie haben einen idealisierten Eindruck von meiner Zeit«, sagte er.


  Sprecherin Lena hob die Schultern. »Möglich.«


  »Und sind Sie dagewesen?« fragte Clive.


  Eine Zeitlang hatte er sich gefragt, ob die Bewohner des Dungeon jemals die Welten betreten hatten, aus denen die Herren des Dungeon ihre unfreiwilligen Spielfiguren entführt hatten. Und dann mußte man auch noch in Betracht ziehen, daß ein jeder hier am Ort tatsächlich einer der Herren des Dungeon sein konnte. Deshalb fragte er und speicherte er alles ab, was er nur erfahren konnte; daher blieb er freundlich, hielt sich jedoch zugleich bedeckt; und an erster Stelle hielt er Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit, damit er das unmittelbar Nötige in Angriff nehmen könnte: die Wiedervereinigung mit den Gefährten und den Kampf gegen die Herren des Dungeon.


  »Nun?« drängte er die Sprecherin, als sie ihm nicht sofort Antwort gab. »Sind Sie?«


  Sprecherin Lena lächelte. »Natürlich - aber ich werde niemals wirklich dort leben; was also schadet die Idealisierung?«


  Jede Verbreitung einer Lüge schadet, dachte Clive, selbst wenn sie nur auf Unwissenheit oder Gedankenlosigkeit beruht, aber es fiel ihm schwer zu erklären, warum genau - sogar sich selbst. Solange er das nicht konnte, war es wohl sinnlos, sich über diesen Punkt mit seiner gegenwärtigen Begleiterin zu streiten.


  »Was ist mit den anderen Flügeln der Halle?« fragte er statt dessen.


  »Ich wollte Ihnen gerade sagen, Sie sollten sich darauf vorbereiten«, entgegnete Sprecherin Lena, als sie sich der Tür am anderen Ende der Eingangshalle näherten.


  Die Tür war riesig - feste Holzpaneele mit Messingbeschlag und Türknauf. Zu beiden Seiten standen hohe Vasen, aus denen Sträuße frischer Blumen hervorquollen. Die Blüten schienen Clive winzig zu sein. Unwirklich.


  »Mich vorbereiten worauf?« fragte er.


  »Jeder Flügel ist einem anderen Thema gewidmet. Wir mögen es, uns Kulturen anzueignen, aus vollem Herzen zu umarmen, was uns am meisten zusagt - zumindest bis uns eine andere, attraktivere Kultur über den Weg läuft. Die Häuser und Wohnungen der Stadt haben vielleicht ein Zimmer, das, sagen wir, dem Sak des alten Heline gewidmet ist - einer Rasse von Wesen, die ihre Werdejahre in einem Kokon verbringen, ehe sie als leuchtend gefärbte Insekten hervorkommen -, und zwar Seite an Seite mit einem anderen Zimmer, das der Ming-Dynastie des China Ihrer Welt gewidmet ist oder den sandfressenden Lern, deren Kunstwerke einzig und allein auf Kugeln aufgebaut sind.«


  »Und hinter dieser Tür?« fragte Clive.


  »Liegt das Zentrum der Halle der Sprecher, ein grobes Gegenstück zum Zentralplatz - der innere Kern der Stadt, dem unsere eigene Kultur zugeordnet ist.«


  Sie öffnete die Tür, und Clive blickte auf ein völliges Weiß. Wände, Fußböden, Decken, die Gewänder der Leute - alles war weiß. Nichts. Alles war auf Nutzen abgestellt. Keine Statuen, keine Bilder an den Wänden. Die Winkel waren exakt und ohne einen Anflug von Schmuck.


  Er wandte sich um und blickte seine Begleiterin überrascht an. »Aber ...«


  Sprecherin Lena nickte traurig. »Wir sind wie Chamäleons«, sagte sie. »Wir besitzen keine eigene Kultur - nur das, was wir von anderen borgen.«


  »Aber ich sehe noch nicht einmal das!«


  »Man hält es für schlechte Sitten zu zeigen, was man selbst geborgt hat.«


  »Aha«, sagte Clive.


  Aber er verstand nichts. Wie konnte eine Rasse ohne jegliche eigene Kultur überhaupt existieren? Das war sicherlich unmöglich. Zu irgendeinem Zeitpunkt ihrer Geschichte mußten sie doch Moden und Launen gehabt haben, die sie wirklich ihr eigen nennen konnten. Oder?


  »Kommen Sie!« sagte Sprecherin Lena.


  Sie führte ihn ins Zentrum, einem riesengroßen Raum, in den leicht ein halbes Dutzend des berühmten gläsernen Palastes der Weltausstellung gepaßt hätte. Hier klackten die Schuhe auf dem Fußboden, und Clive war sich der Aufmerksamkeit, die er erregte, sehr wohl bewußt. Die Passanten musterten ihn ziemlich genau so, wie er zuvor den Anführer der Wache gemustert hatte, die ihn und Guafe auf dem Untergrundbahnhof gefangengenommen hatte.


  Er hörte den Anführer fast zischen: »Ungeheuer!«, während er sah, wie sie seinen Blicken auswichen. Das aufkommende Gemurmel der Passanten die über ihn sprachen, verfolgte ihn unangenehm. Ihre Feindseligkeit sowie die kürzlichen Gedanken an du Maurier riefen in ihm eine seltsame Erinnerung ins Gedächtnis - den Besuch bei der Tragödin Mary Wollstonecraft Shelley, nicht lange vor deren Tod im Jahr einundfünfzig.


  Nach dem Besuch bei der Frau des Dichters hatte er ihren Roman vom modernen Prometheus Frankenstein hervorgesucht und mit großem Interesse gelesen, und er hatte sogar die Londoner Bühnenfassung dieses Buchs gesehen.


  Da war ein Pathos an dem Ungeheuer gewesen, das Clive tief bewegt hatte - mehr noch im Roman als im Bühnenstück. Er hatte in den folgenden Wochen nach der ersten Lektüre dieses Romans darüber nachgedacht, wie sich das Ungeheuer gefühlt haben mußte, und er hatte versucht, sich selbst in einer ähnlichen Lage vorzustellen.


  Jetzt wußte er's.


  Er war nicht das gleiche abscheuliche Ungeheuer - wenigstens nicht aus dem eigenen Blickwinkel betrachtet. Auch nicht von dem Bild her, das ihm Stunden zuvor aus dem Spiegel angeblickt hatte. Für diese Leute hier war er dennoch von Natur aus ein Ungeheuer. Was sollten sie anderes empfinden, da er sie doch weit überragte, doppelt so groß war wie der größte von ihnen?


  »Vielleicht hätten wir einen anderen Weg nehmen sollen«, meinte Sprecherin Lena.


  Clive mußte sich hinabbeugen, um sie zu verstehen. »Warum das?«


  »Weil ich das dumme Gefühl habe, daß sich die Dinge sehr unangenehm entwickeln«, entgegnete Sprecherin Lena. »Rasch! Hinüber zu der Tür da drüben!«


  Aber es war bereits zu spät. Die Menge blieb zwar noch immer auf Distanz, verdichtete sich jedoch, und die Flüche wurden nicht länger mehr gemurmelt, sondern Clive mit lauter Stimme entgegengeworfen.


  Die Dinge entwickelten sich tatsächlich unangenehm, das wurde Clive klar, als jemand aus der Menge einen Fruchtkern nach ihm warf.


  Kapitel 9


  Jorace erwartete sie an der Tür, die zu Caseys Wohnung führte. Er hielt ein Brecheisen in der Hand, die einzige Waffe, die er auf die Schnelle gefunden hatte. Linda stand mit besorgtem Gesichtsausdruck neben ihm.


  »Danke fürs Mitdenken«, sagte Annabelle zu Smythe, »aber die Krise ist vorüber.« Sie warf Casey einen Blick zu. »Oder nicht?«


  Er nickte. »Wenn wir dich sofort hier rauskriegen. Dadrin hätte John J. seine Jungs losgelassen, falls ihm Casady nicht zuvorgekommen wär. Wir lassen ihn 'ne Weile schmoren, und er soll genügend Arschlöcher aufsammeln, um einen Sturm auf den Klub zu versuchen. Aber wenn er weiß, daß du verschwunden bist, werden sich die Dinge auch wieder beruhigen. John J. mag ja sagen, was er will: Seine Baptisten nehmen eben gern von Zeit zu Zeit 'n Drink zu sich und hören gute Musik, und dieser Klub hier ist der beste in Soho. Sie werden ihn nich auseinandernehmen.«


  »Was ist mit dir und Linda?«


  »Hab ich dir doch gesagt, Annabelle. Wir schlagen uns durch. Du bis diejenige, die hier verschwinden muß. Pronto!«


  »Und Casady?«


  »Er is 'ne GBckopie. Was soll ihm da John J. antun?«


  Im Klub hinter ihnen fetzten die Airplane auf der Bühne noch immer eine geile Rock 'n' Roll-Nummer runter, mit der coolen Röhre von Slick drüber. Kopien, dachte Annabelle. Jesses!


  »Am meisten stört mich«, sagte sie, »daß sie wissen, was sie sin, und daß es sie anscheinend kein bißchen stört. Ich mein, was issen das für 'n Leben?«


  Casey hob die Schultern. »Das einzige Leben, das sie jemals kennenlernen werden.«


  Das weckte eine Erinnerung in Annabelles Bewußtsein. Sie jagte sie wieder zurück, bis sich der Song >To-bacco Road< aus ihr löste, auf Take Off. Stimmte! Ein wenig zu gut zu ihrer momentanen Stimmung passend.


  »Ich weiß, daß das nicht richtig zu sein scheint«, meinte Linda. »Wir fühlten uns genau wie du, bis wir diesen letzten Kartenstapel kriegten und mit ihnen redeten. Die Originale sind noch immer da draußen in der echten Welt und geben ihr Bestes. Die Kopien schätzten sich wirklich glücklich, nur die Songs zu spielen.«


  »Die Originale sin nich mehr alle draußen«, sagte Annabelle.


  Casey blickte sie hart an. »Was soll das heißen?«


  »Leute sterben - Musiker genau wie alle anderen. Hendrix, Morrison, Joplin, Lennon ... sie sind alle tot. Übriggeblieben is nur ihre Musik - wenigstens nehmen wir an, daß nur die Musik übrigbleibt. Aber da komm ich hierher und entdecke, daß es den Herren des Dungeon gelungen ist, ihnen ein Teil der Seele zu rauben, oder was sie zum Teufel sonst tun müssen, um sie in diese Karten zu kriegen, und du hast ihre Geister, und die spielen in 'ner ollen Kaschemme.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab immer gedacht, daß der Rock 'n' Roll-Himmel ganz anders aussähe, wißt ihr.«


  »Hendrix ... Joplin ... sie sind tot?«


  Annabelle nickte. »Ihr wollt das sicher nich noch mal hören - glaubt's mir.«


  »Morrison auch?« fragte Linda. »Und Lennon?«


  »Ich hab immer geglaubt, sie kriegen die Gruppe wieder zusammen und würden wieder spielen«, sagte Casey.


  Linda nickte. »Wer is sons noch tot?«


  »Wie ich gesagt hab: Ihr wollt nich, daß ich euch das alles erzähle«, meinte Annabelle. »Ihr müßt verstehen: Ich stamme aus dem verfluchten Ende des zwanzigsten


  Jahrhunderts - das dolle Neunzehnhundertneunundneunzig. Ich kenn die Gesichter auf den Karten da wieder, weil mir meine Ma diese alte Musik reinzogen hat. Aber ich glaub nich, daß noch viele von den Leuten Musiker sin. Die Kiddies wollen ihren Rock 'n' Roll nich von irgend'nem Graukopf, der alt genug is, um ihr Großpapa zu sein.«


  »Mensch«, sagte Casey, »ich würd niemals wollen, daß sie auf hörn zu spielen.«


  Annabelle hob die Schultern. »Nun, da hast du's. Viele von der alten Garde wirken immer noch sehr stark, 'türlich, diese Gruppen bleiben auf der Bühne und produzieren CDs, weil ihre Fans, die mit ihrer Musik aufgewachsen sin, jetz Banker und Börsenmakler un so was sin, und sie können sich die teuren Konzerte und den Mist leisten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an 'n Plakat von Garcia and the Dead, die in Wembley 'n Konzert gaben, gerad bevor ich hier reingeworfen wurde.«


  »Die Dead sollen nie aufhörn zu spielen.«


  Annabelle lächelte ihn traurig an. »Schätze mal, darum sin sie so dankbar, stimmt's? Aber das bringt nicht viel für diejenigen, die wirklich gegangen sin ...«


  Casey reckte sich. »Okay. Das is 'n Hammer, aber dafür haben wir jetz keine Zeit. Ich würd mich gern hinsetzen und über die Fillmore und all das quasseln, aber wir müssen hier raus, oder du hast noch nich ma die Chance, 'ne Kopie innerhalb dieser Karten zu werden.«


  »Warum glaubst du, daß ich ...«


  Annabelles Stimme erstarb, weil sie der Gedanke bis ins Innerste traf. Was hatte sie sagen wollen: Sie wollte nicht, daß ein Teil ihrer selbst in einer dieser Karten liegen sollte? Wie sie die Herren des Dungeon kannte, hatten sie bereits Teile von ihr, die im gesamten verflixten Dungeon ihre Gigs gaben.


  »Ich glaub wirklich, ich drehe allmählich durch«, sagte sie.


  »Du has keine Zeit für so 'n Scheiß«, sagte Casey.


  Linda drückte Finnbogg einen kleinen Beutel Proviant in die Arme.


  »Nehmt euch in acht!« sagte sie.


  »Danke sehr, Madame«, sagte Smythe. »Und Ihnen, Herr Jones.«


  »Jetz hört mal zu«, sagte Casey und brachte sie zur Hintertür des Klubs, die auf eine Allee hinausging. Er gab ihnen rasche und präzise Anweisungen, wie sie einen sicheren Weg hinab in die U-Stadt finden würden.


  »Sobald ihr durch die Tunnel geht, laßt die Farbflecken einfach zur Linken - sie befinden sich etwa in Schulterhöhe«, schloß er. »Ihr könntet gut durchkommen. Linda hat euch 'n paar Taschenlampen in den Proviantbeutel gesteckt, die noch genügend Saft haben, um euch nach unten zu bringen. Streunt nur nich rum, weil ich nich weiß, wie lang sie noch reichen.«


  »Woher kennen Sie diesen Weg?« fragte Smythe.


  Casey grinste. »Is 'n Schmugglerpfad, und ihr, Leute, ihr blickt gerad auf einen der bedeutendsten Händler von Chaffriwaren in Soho. Keine Bange. Ich schick euch schon nich falsch.«


  Smythe nickte. »Müssen wir sonst noch etwas über den Weg wissen?«


  »Haltet euch einfach an meine Anweisungen, und ihr kommt prima durch. Ihr solltet nur nich einem der Nul-ler von Chaffri über 'n Weg laufen, aber ihr habt ja noch immer eure Augen, die ihr offenhaltet. Sie haben noch mehr Fallen da unten, als ihr euch ...«


  »Nuller?« fragte Annabelle.


  »So was wie 'ne hohle Form - alles Fibrillen und Plastik und Metall, aber innen drin haben sie menschliche Gehirne, mit computergesteuerten motorischen Einheiten verschaltet.« Er bemerkte Annabelles und Smythes Gesichtsausdruck. »Ich hab euch gesagt, da unten gibt's schlimmeren Irrsinn als die GBKs hier.«


  »Können Sie uns Waffen zur Verfügung stellen?« fragte Smythe. »Und sei's nur ein Degen?«


  Casey schüttelte den Kopf. »Das sind hier wichtige Waren, außerdem kommen Schmuggler damit nicht allzu häufig an. Es ist zu schwer, sie den Chaffri abzunehmen. Ich mein, ihr versteht schon - wärt ihr die Chaffri, würdet ihr uns Spielzeug un so 'n Mist in die Finger fallen lassen, aber Waffen? Das bedeutet Probleme.«


  Sie hatten jetzt die Hintertür erreicht.


  »Wartet mal 'nen Moment!« bat Casey.


  Er öffnete vorsichtig die Tür, schlüpfte hinaus und kehrte nach ein paar Augenblicken zurück.


  »Ich weiß nich. Fühlt sich ruhig an - vielleicht zu ruhig für 'ne Nacht in Soho.«


  »Wir können nicht bleiben«, sagte Annabelle.


  Sie gab Linda einen Kuß auf die Wange und ließ sich von Casey umarmen, ehe sie ihre kleine Gruppe zur Tür hinausführte.


  »Mach ihnen die Hölle heiß!« rief Casey, ehe er die Tür schloß.


  »Aber hallo!« meinte Annabelle.


  Die Klubtür schloß sich mit einem leisen Klicken, und dann hörten sie, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Annabelle sah ihre Gefährten an.


  »Okay, Kinder«, sagte sie. »Zeit für 'n Tänzchen.«


  »Amen«, fügte eine ruhige Stimme hinter ihr hinzu.


  Sie wandten sich um und sahen, wie sich die Allee mit Baptisten füllte, allen voran John J. Als sie sich umsahen und den Weg entlangschauten, den sie gehen wollten, war dieser ebenfalls von Gangmitgliedern versperrt.


  »Zeit, der süßen Welt ade zu sagen«, meinte der Prophet, »weil der beste Schafhirte des Guten Gottes eure Seelen ernten möchte. Und das wirkliche Traurige - traurig zumindest von eurem Standpunkt aus - dabei ist, daß es hier keine GBKler gibt, die euch die Ärsche retten können.«


  Nacky redete wie ein Wasserfall, während sie Sidi und Tomas aus dem Turm der Les enfants per Aus hinaus auf die nächtlichen Straßen der Ruinenstadt führte. Als sie endlich das Erdgeschoß des Gebäudes erreichten und hinaus auf den zerborstenen und holprigen Bürgersteig traten, stampfte Tomas mit dem Fuß auf den Boden und grinste seinen Gefährten an.


  »Por ultimo«, sagte er. »Nicht mehr verzweifelt klettern, nicht mehr sich abseilen wie ein Affe, sim ?«


  Sidi lächelte zurück. Er war gleichfalls erleichtert, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.


  »Du bist doch so gewöhnt an die Takelage eines Schiffs«, sagte er, »da hatte ich angenommen, daß du dich in der Höhe behaglicher fühlst.«


  »Zwischen beiden besteht eine grande diferencia«, entgegnete Tomas. »Das kannst du mir glauben!«


  Sidi sah das klippengleiche Gebäude hinter sich hinauf. In der Dunkelheit ragte es so hoch auf wie die Berge des Himalaya in den Himmel.


  »Ein gewaltiger Unterschied«, stimmte er zu.


  »Kommt schon!« rief Nacky ungeduldig und zerrte Sidi erneut am Arm. »Wir haben noch 'n ganz schönen Weg vor uns.«


  »Dann führ uns!« bat Sidi.


  Die beiden Männer hätten nicht gedacht, daß sie so rasch gehen konnten. Die meiste Zeit über folgten sie den Hauptstraßen, wichen Abfallhaufen aus und schlugen sich durch hüfhohes Gras, das direkt aus dem Asphalt wuchs. Gelegentlich erspähten sie ein Feuer, und dann führte sie Nacky auf Umwegen durch Alleen und zerstörte Gebäude.


  »Was für Feuer sind das?« fragte Sidi, als sie sich wieder einem davon näherten.


  Die Gestalten rings um das Feuer waren schwach zu erkennen. Sie wärmten sich die Hände an den Flammen und lümmelten sich auf dem Boden. Sie ließen Flaschen kreisen, vermutlich Alkohol, dachte Sidi.


  Nacky hob die Schultern. »Penner oder Gangs. Ist zu dieser Nachtzeit auch egal. Sie bedeuten automatisch Schwierigkeiten.«


  »Penner?« fragte Tomas.


  »Stadtstreicher«, erklärte sie. »Sie haben kein so 'n Zuhause wie das, was Franzi für uns geschaffen hat, un sie sin zu alt für 'ne Gang.«


  »Aha«, meinte Tomas, »Bettler. Nur - wen betteln sie an?«


  »Sie schlagen sich so durch, genau wie wir alle, nur daß sie sich eben nicht so gut durchschlagen.«


  Sie umgingen das Feuer und betraten die Ruine eines Gebäudes, das nur noch aus Stützbalken bestand, die wie die Äste eines toten Baums über dem Fundament des Gebäudes aufragten. Ein Berg aus herabgestürzten Steinen zeigte an, wo die Wände zusammengefallen waren - vor so langer Zeit, daß die harten Kanten der Steine von der Vegetation rundgeschliffen worden waren.


  Zwei weitere Nebenstraßen an Gebäuden, die entlang in immer besserem Zustand waren, führten sie erneut auf eine Hauptstraße. Sie sahen vor sich ein weiteres Feuer, aber daran war etwas anders. Sie gingen ein paar Blocks näher heran und sahen endlich, daß es ein riesengroßes brennendes Kreuz war.


  »Oh, das ist schlimm!« murmelte Nacky.


  Sie verbarg sich hinter einem Haufen herabgestürzter Steine und zog die Gefährten am Ärmel, damit sie sich neben sie duckten.


  »Was ist das?« fragte Sidi.


  Nacky zeigte auf das Kreuz. »Das sind die Baptisten«, flüsterte sie.


  Sidi zählte annähernd fünfzig Männer, die um das Feuer versammelt waren. Sie trugen lediglich Hosen und Westen, und die nackte Haut schimmerte in dem Licht, das die brennenden Arme des Kreuzes warfen. Etwas am Fuß des Kreuzes erregte ihre Aufmerksamkeit. Aus ihrem Blickwinkel heraus konnte Sidi nicht herausfinden, was sie sosehr interessierte.


  »Können wir sie umgehen?« fragte Tömäs.


  Nacky schüttelte den Kopf. »Seht ihr das Schild?«


  Und sie entdeckten die Neoninschrift CASEY'S an der Wand des Gebäudes hinter der Versammlung.


  »Das ist der Klub, den eure Freunde besucht haben«, erklärte Nacky.


  »Gibt's einen Hintereingang?«


  »Oh, sicher. Aber schaut mal!«


  Sidi musterte erneut den offenen Platz, auf dem die Baptisten versammelt waren, und diesmal sah er etwas, das er zuvor nicht hatte erkennen können. Zu allen Seiten des Platzes standen Wachen. Er wollte sich an Tomas wenden, aber dann berührte ihn die Hand des Portugiesen am Arm, und die Finger schlossen sich fest darum.


  Eine Bewegung in der Menge hatte genügend Platz geschaffen, um Sidi einen Blick auf den vertrauten Schöpf von Annabelles kurzgeschnittenem Haar zu gewähren. Einen Augenblick später machte er Finnboggs Rumpf aus, dann bewegte sich die Menge erneut, und die beiden waren nicht mehr zu sehen.


  »Wir brauchen nicht mehr in den Klub zu gehen«, sagte er zu Nacky.


  »Du willst deinen Freunden jetzt nicht mehr helfen?«


  Sidi nickte zu dem brennenden Kreuz hinüber. »Die Baptisten haben unsere Freunde geschnappt.«


  »Dann sag ihnen am besten tschüs«, meinte Nacky. »Sag ihnen das besser von hier aus und ganz leise, weil du nämlich nichts mehr für sie tun kannst.«


  Sidi wandte sich an Tomas.


  »Asno«, grummelte der Portugiese unglücklich. »Was können wir tun?«


  Sidi ballte die Hände zu Fäusten und starrte erneut zu den Baptisten hinüber. Die Flammen auf den brennenden Armen des Kreuzes warfen Schatten, die über die versammelten Männer hüpften, und weiter dorthin, wo die Dunkelheit tiefer über den Gebäuden lag. Das ständige Hin und Her der Baptisten zusammen mit dem roten Schein verlieh der Szenerie etwas Höllisches, das überdeutlich an die Feuerfelder auf der vorigen Ebene erinnerte.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Es sind so viele ...«


  »Wir müssen etwas tun«, sagte Tomas.


  Sidi nickte. Ja, natürlich. Sie würden etwas tun. Es waren Freunde. Und Annabelle ... Sie mußten etwas mehr tun als sich verstecken und zusehen.


  Die Frage war nur: Was?


  Ihre eigenen Fackeln mußten jetzt gar kein Licht mehr auf die beiden riesigen Wesen werfen, die sich ihnen durch den Tunnel näherten, denn sie strahlten einen schwachen Schimmer aus, dessen Ursprung offenbar in der eigenen Haut lag. Wenn er ihre Größe und den gewaltigen Rumpf so betrachtete, wurde Neville klar, daß er nicht die leiseste Ahnung gehabt hatte, wie sich Jonathan Swifts Held Gulliver gefühlt haben mochte, als er nach Brobdingnag kam.


  Die Gebäude oben, riesig in bezug auf die eigene Größe, die wilden Hunde ... Nichts davon hatte ihn auf die Hilflosigkeit vorbereiten können, die er jetzt beim Anblick der beiden Wesen fühlte, die sich näherten.


  Sie waren der Größe der Stadt angemessen, und wenn Neville die richtige Größe gehabt hätte, wären sie einen Kopf kleiner als er gewesen. Aber was ihnen an Größe fehlte, glich der Rumpf mehr als nur aus. Sie waren geschwollen wie ein Ballon - runde Köpfe auf einem runden Körper, ohne sichtbaren Hals dazwischen. Die Beine waren plump, die Arme insektenhaft dünn.


  Und sie glichen einander wie zwei Erbsen auf dem Teller.


  Zwillinge.


  Riesengroße groteske Zwillinge.


  »Was haben wir ...«, begann der eine.


  »... denn hier?« beendete der andere.


  Die Stimmen dröhnten durch den Tunnel. Beunruhigender als das Dröhnen war die Art und Weise, wie der eine den Satz des anderen beendete, als ob sie ein einziges Bewußtsein teilten. Die riesigen Gesichter beugten sich zu Nevilles Gruppe herab, und die Augen waren so groß wie Untertassen. Sie lächelten wie zwei Insassen von Bedlam (* Irrenhaus in London. - Anm. d. Übers.), und das Grinsen erstreckte sich von einem Ohr zum anderen.


  »Aber wir haben so was wie sie ...«


  »... schon früher einmal gesehen.«


  »Stimmt...«


  »... das nicht?«


  »Tunken sie in ...«


  »... Schokolade, wickeln sie ein in ...«


  »... Teig, und schmecken sie dann ...«


  »... nicht gut?«


  Die beiden fetten Gesichter sahen sich an und grinsten glücklich wie zwei Insassen von Bedlam. Ihr Grinsen war sogar noch breiter geworden, wenn das denn überhaupt möglich war. Zwei große Hände erhoben sich, und fette Finger griffen nach Yoors und Fenil.


  Während die übrigen das Paar nur mit offenem Mund anstarrten, riß sich Shriek hastig eine Handvoll Stachelhaare aus. Rascher, als eine Viper zuschlug, warf sie die Haare auf die beiden. Als die ersten Wurfgeschosse trafen - eines in ein linkes, das andere in ein rechtes Auge -, waren vier weitere Stachelhaare bereits unterwegs.


  Die Ungeheuer brüllten. Sie schlugen sich mit den fetten Händen vor die Augen, und die restlichen Stachelhaare stachen aus den Händen heraus. Das Geräusch grollte wie Donner und wurde von einem alarmierenden Ächzen der Wände und Decke des Tunnels beantwortet.


  Flieht! rief Shriek ihren Gefährten zu.



  Augenblicke später hatten die Tuan aufgesessen - Neville saß erneut auf dem Silberroß von Alyssa -, und die flinken Tiere sprangen das Geröllfeld hinab, das zu der Plattform führte, wo sie gerastet hatten. Die gut dressierten Tiere gehorchten den Befehlen ihrer Reiter und schossen zwischen den Beinen der Riesen hindurch, die sich dahinschleppten und vor Schmerzen schrien.


  »Bring sie ...«


  »... alle um!«


  »Stampf sie ...«


  »... flach wie Kuhfladen!«


  Die Riesen trampelten heran und versuchten die fliehenden Tuan aufzuhalten. Sie brüllten und heulten und schlugen mit den Armen, als wollten sie eine Wolke Moskitos abwehren. Aber diese Moskitos waren Shrieks Stachelhaare, die sie weiterhin mit viel Erfolg auf das Paar schleuderte, bis das Dach oberhalb der Plattform nachgab und sie ihr Heil in der Flucht suchen mußte.


  Sie folgte dem letzten Tuan hart auf den Fersen und war nur noch wenige Meter hinter ihm, als ein riesiger Fuß herabkam und Reiter und Silberroß zerquetschte. Blut und eine unbekannte Masse spritzten über die Arachnida und über die Tunnelwände ringsumher. Sie verlor den Halt und stürzte zu Boden, hielt den Blick aber nach oben gerichtet und sah, wie sich ein weiterer Fuß senkte.


  Sie rollte sich verzweifelt zur Seite, aber sie war dem herabsausenden Fuß so nahe, daß sie einen Luftzug verspürte, als er den Boden erreichte. Sie warf eine Leine aus Spinndrüsen auf den rohen Stoff der Riesenhose. Er hob erneut den Fuß, sie ritt mit ihm aufwärts und warf eine weitere Leine aus, als der Fuß sich wieder senkte.


  Diese Leine verhakte sich an der Tunnelwand, Shriek ließ los und schwang sich aus der Reichweite der Füße der beiden Ungeheuer. Sie waren zwar jeweils auf einem Auge blind, konnten dennoch erkennen, daß alle ihre Opfer bis auf eins entkamen.


  »Fang...«


  »... sie!«


  Shriek! rief Neville und schaute über die Schulter zurück.


  Staubwolken verbargen sie den Blicken.


  Sobald sie den Boden berührt hatte, rannte sie auch sehen davon, die Ungeheuer hart auf den Fersen. Rundum ächzten und stöhnten die Mauern. Schmutz und Steinsplitter regneten herab. Die Erde bebte unter den Tritten der Ungeheuer. Die Erschütterung brachte sie so durcheinander, daß es ihr schwerfiel, das Gleichgewicht zu bewahren.


  Shriek! rief Neville erneut.


  Er blickte zurück und versuchte sie zwischen den herabfallenden Trümmern auszumachen.


  Er sah nur Staubnebel.


  Shriek! rief er erneut, jetzt verzweifelt.


  Sosehr Neville sich auch von Alyssa angezogen fühlte, sosehr die Tuan auch mehr von seiner Art waren als das Fremdwesen: In diesem Augenblick verstand Neville, daß ein Band zwischen ihnen entstanden war. Nicht nur zwischen ihm und Shriek, sondern auch zwischen allen Mitgliedern des ursprünglichen Trupps. Ihm wurde klar, daß er lieber mit den Gefährten stürbe, als sich selbst und artverwandte Fremde in Sicherheit zu bringen.


  Die Stärke des Bands überraschte ihn, aber er stellte weitere Mutmaßungen über diese Verbindung hintan. Dafür war jetzt keine Zeit.


  Er lockerte den Griff um Alyssas Leib.


  »Neville ...?« wollte Alyssa fragen.


  Aber Nevilles Aufmerksamkeit war völlig vom Tunnel hinter ihnen in Anspruch genommen.


  Shriek! versuchte er's ein letztes Mal.


  Immer noch keine Antwort.


  Er war bereit, von Alyssas Reittier abzuspringen, bereit, zurückzugehen und der Arachnida zu helfen, als er sie aus einer Staubwolke hervorbrechen sah, der Körper über und über bedeckt mit grauem Staub. Sie war anscheinend durcheinander, denn sie bewegte sich nicht so rasch wie gewöhnlich.


  Aber sie lebte.


  Sie stürzte heran, um sie einzuholen. Als sich die Staubwolke erneut kurz hob, sah Neville, wie sich einer der Riesen genauso rasch näherte. Einen Augenblick später zeigte sich der zweite.


  Als Clive sicher war, daß sich der Zwischenfall im Zentrum zu einem ausgewachsenen Tumult entwickelte, öffnete sich die Tür, zu der ihn Sprecherin Lena lotste, und einige Wächter traten heraus, angeführt von dem Mann, der ihn in der Untergrundbahn gefangengenommen hatte.


  Die Menge schob sich bei ihrem Erscheinen unsicher umher. Als die Wächter ihre Waffen in Anschlag brachten, zerstreute sie sich auf der Stelle. Augenblicke später standen Clive und die Sprecherin allein mit den Wächtern mitten in der riesigen Halle. Die Ren ringsum gingen ihren Geschäften nach, als wäre nichts weiter geschehen.


  »Ein rechtzeitiges Erscheinen, Cavet«, sagte Sprecherin Lena.


  Der Anführer der Wächter hob die Schultern. »Das gleiche haben wir schon mit unserem anderen« -, er legte eine bedeutsame Pause ein -, »Gast durchgemacht. Ich wüßte nicht, warum Sie das stören sollte.«


  »Cavet...«, warnte ihn Sprecherin Lena.


  »Ich weiß, ich weiß. Aber sehen Sie doch, wie groß er ist. Er sieht aus wie etwas, das unten in einem Bruttank der Chaffri aufwuchs, und der 'borg - Sie können mir nicht erzählen, daß er kein Konstrukt der Chaffri ist.«


  »Jetzt reicht's aber! Unsere Gäste trifft keine Schuld an dem, was die Chaffri ihnen antaten!«


  »Ju. Natürlich.«


  Eigentlich müßte ich ihm nur die Faust auf den winzigen Schädel knallen, dachte Clive. Vielleicht hatte diese Größe ja Vorteile. Obwohl natürlich - diese Wächter mit ihren Waffen ... Er hegte keinen Zweifel, daß die Waffen genausoschnell auf ihn gerichtet werden könnten, wie sie ihn. augenblicklich schützten.


  »Mir scheint, man mag mich hier nicht besonders«, bemerkte er an die Sprecherin gewandt. »Dabei frage ich mich einmal mehr, warum ich Ihnen helfen möchte.«


  Er sprach weiterhin freundlich, aber der Sprecherin war das ärgerliche Aufblitzen in seinen Augen nicht entgangen.


  »Ein unglückliches Zusammentreffen«, begann sie.


  Clive schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Ich finde es jedoch ganz besonders seltsam, daß Leute, die so interessiert sind an fremden Kulturen, Fremde gleichwohl so wenig ausstehen können.«


  »Sie sehen Sie nicht als einen Fremden an«, sagte Sprecherin Lena. »Sie halten Sie einfach für einen Verbündeten der Chaffri.«


  »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt«, entgegnete Clive und blickte Kapitän Cavet hart an, »bin ich genausowenig ein Verbündeter Ihrer Feinde wie ein Verbündeter von Ihnen selbst!«


  Jetzt spiegelte sich der Ärger in den Augen der Sprecherin wider, aber er galt nicht Clive.


  »Wächter«, sagte sie, »ich erwarte eine direkte Antwort von euch.«


  »Sprecherin«, begann Cavet.


  »Du, Kapitän Cavet, bist hiermit vom Dienst suspendiert und stehst unter Hausarrest. Du gibst deine Waffe ab und bleibst in deiner Wohnung, bis eine Jury gebildet ist, die deine Handlungen beurteilt - Handlungen, möchte ich hinzufügen, die in unmittelbarem Gegensatz zu deinen Befehlen stehen. Clive Folliot und sein Gefährte sind unsere Ehrengäste.« Ihr Blick durchforstete die übrigen Wächter. »Ihr tätet gut daran, euch daran zu erinnern!«


  Die Männer wanden sich unbehaglich, und keiner von ihnen schien gewillt, ihrem Blick zu begegnen.


  »Cavet«, sagte sie, »deine Waffe!«


  Einen Augenblick lang war sich Clive sicher, daß sich der Mann weigern werde, daß er vielleicht sogar die Waffe gegen die Sprecherin oder ihn, Clive, selbst gebrauchen würde - Gast oder nicht -, dann aber übergab er sie langsam einem seiner Männer. Er wandte sich brüsk um und stakte davon.


  Sprecherin Lena deutete auf einen der Wächter. »Du wirst Cavet begleiten und dich vergewissern, daß er tatsächlich in seine Wohnung zurückkehrt, und du wirst vor der Tür Wache stehen, bis du abgelöst wirst. Ihr übrigen werdet uns begleiten.«


  Die Wächter hielten ihnen respektvoll die Tür auf und folgten nach, sobald die Sprecherin und Clive eingetreten waren. Die gesamte Halle sah aus wie eine Maschine. Annabelle - wäre sie bei ihnen gewesen - hätte die Umgebung beschrieben als das Innere eines Computers. Stromkabel und Drähte wanden sich in einem verwirrenden Muster über Boden, Wände und Decke. Reihen winziger roter Lichter blitzten verwirrend. Das Ganze erinnerte Clive an Guafes Inneres, das er erspäht hatte, als der Cyborg einmal eins seiner Körperfächer öffnete, um irgendeine Einstellung vorzunehmen.


  Er stellte sich jetzt einen Cyborg vor, der noch viel größer war als er oder Guafe, ein Abklatsch, groß wie eine Stadt, und sie würden darin umhergehen ...


  Bei dieser Vorstellung hob sich ihm der Magen. Um sich zu beschwichtigen, wandte er sich erneut an seine Begleiterin.


  »Ich glaube kaum, daß die Feindseligkeit Ihrer Leute etwas damit zu tun hat, mit wem ich verbündet bin oder nicht«, sagte Clive, als sie den Gang entlangschritten.


  »Nein, wahrlich ...«


  »Sie sehen in mir ein Ungeheuer«, unterbrach Clive. »Ich habe diesen Blick schon gesehen - nicht leicht zu vergessen.«


  Er fügte nicht hinzu, daß ein derartiger Ausdruck auf den eigenen Zügen gelegen hatte, als er sich zum erstenmal Shriek oder einigen der fremdartigen Wesen gegenüber sah, die er früher im Dungeon getroffen hatte. Er war nicht sonderlich stolz auf diese Reaktion - jetzt nicht mehr, nachdem ihm aufgegangen war, wie aufrichtig eben diese Wesen sich immer wieder gezeigt hatten.


  Er dachte erneut an Mary Shelleys Roman und an das unheimliche Geschöpf des Doktors, das solche Verwüstungen angerichtet hatte. Das Ungeheuer war nicht böse an sich gewesen - es war vielmehr zum Bösen getrieben worden durch das Böse, das an ihm begangen worden war. Wenn er sich an die eigenen Gefühle während des Zusammenstoßes mit der Menge im Zentrum erinnerte, sah er ein, wie leicht man einen derartigen Standpunkt einnehmen konnte.


  »Ein Ungeheuer!« wiederholte er.


  Er sah die Sprecherin an. Da sie seinem Blick nicht begegnen wollte, nickte er sich selbst zu.


  »Meine Leute sind verliebt in fremde Kulturen«, sagte sie schließlich. »Unglücklicherweise hassen sie die Fremden dafür, daß sie eben jene Kulturen besitzen, während sie selbst keine Kultur haben.«


  »Und Sie?« fragte Clive. »Hassen Sie Fremde gleichfalls?«


  Sprecherin Lena warf ihm einen kurzen Blick zu und deutete dann auf die Wände. »Die da trugen ein Muster, das von einer Cyborg-Rasse stammt - vielleicht verwandt mit Ihrem Gefährten Guafe -, die in einer verlassenen Raumstation in der Nähe des Planeten Elex seine eigene Kultur schuf. Elex wurde von einem nuklearen Holocaust verwüstet, etwa vor zweihundert von Ihren Jahren ...«


  Clive hörte ihren Erläuterungen nicht weiter zu, sondern dachte statt dessen an die verschollenen Gefährten. Er betete darum, daß sie sich in einer glücklicheren Lage befänden als er und Chang, wenngleich er bezweifelte, daß das der Fall war.


  Alle waren sie verrückt - Ren und Chaffri und wer auch sonst dieses Dungeon beherrschte. Er wollte sie nicht unterstützen. Keinen Augenblick lang.


  Er wollte sie lediglich in die Knie zwingen als Rache dafür, was sie ihm angetan hatten. Ihm und seiner Familie und seinen Freunden. Dann wollte er mit ihnen nichts mehr zu schaffen haben. Dafür wollte er. sich noch für .eine Weile geduldig zeigen.


  Aber der Tugend der Geduld nachzueifern, fiel ihm mit jedem Augenblick schwerer, den er im Dungeon verbrachte.


  Kapitel 10


  Annabelle hatte nicht einmal mehr Zeit, den Baalbec zu aktivieren, da waren die Baptisten schon über ihr. Augenblicke später lag sie mit festgenagelten Armen am Boden. Die Baptisten lösten sich grobe Stricke vom Leib und banden ihr die Hände hinterm Rücken zusammen; dann wurde sie wieder auf die Füße gezogen.


  Waffenlos, wie er war, hatte Smythe gleichfalls keine Chance. Nur Finnbogg kämpfte ganz passabel und machte ein halbes Dutzend der Baptisten fertig, ehe er ebenfalls überwältigt wurde. Als sie ihn schließlich banden, geschah es mit genügend Stricken, um ein halbes Dutzend Männer zu fesseln, aber der Zwerg knurrte sie immer noch an.


  «Jetzt reißt sie die Klappe-aber nicht mehr sehr weit auf«, stellte John J. fest. »Seh nur noch 'n Flittchen, das weiß, was es darf - als hätte der Gute Gott seinen Einfluß geltend gemacht. Ist doch egal, wie sehr du mich haßt, weil das nich 'n Fitzelchen ändern wird.«


  Annabelle funkelte ihn an. Er trug die Sonnenbrille nicht mehr, und es zeigten sich jetzt die Augen eines Fanatikers. Die Bibelverdreher zu Hause konnten genauso fanatisch sein, aber die meisten davon waren wenigstens konservativ. Ein Southern Baptist hätte sich nicht im Gefolge des Propheten finden lassen, wäre niemals wie 'n waschechter LAer durch die Straßen gerannt und hätte nicht gehirntot statt religiös inspiriert ausgesehen.


  Diese Baptisten schienen eher verweltlicht als wiedergeboren zu sein, trotz der ganzen Rhetorik des Propheten. Sie waren bloß 'ne Bande von völlig Verrückten. Zu allem imstande.


  Wo hatten die Herren des Dungeon diese Burschen bloß aufgegabelt?


  Hatten sie vielleicht auch nicht, wurde ihr klar. Das Dungeon hatte das aus ihnen gemacht.


  Sollte sie vielleicht Mitleid mit John J. und dessen fi-deler Truppe empfinden?


  Sie würde den Teufel tun.


  Denn Annabelle hatte keinerlei Zweifel daran, daß alles, was John J. mit ihnen vorhatte, eher mit einer Inquisition als mit einem Bibeltreffen zu tun hatte. Es fiel ein bißchen schwer, mit jemandem Mitleid zu haben, der gerade dabei war, dir die Knochen zu zermalmen.


  John J. betrachtete sie sich gerade etwas genauer, und Gelächter tanzte ihm in den Augen angesichts ihres nutzlosen Zorns.


  »Im Himmel ist kein Platz für Haß«, erzählte er ihr.


  »Was du nicht sagst. Wie willst du denn dann reinkommen?«


  Er lachte. »Ich war da und bin wieder zurück, Flittchen. Ich bin der wiedergeborene Johannes der Täufer.«


  »Ach? Und wofür steht das J? Für Juxartikel?«


  Haste toll gemacht, Annie B., sagte sie zu sich, als er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Es war ein Schlag, der sie fest genug traf, daß sie in die Knie ging und ihr die Ohren klingelten.


  Finnbogg knurrte tief aus der Brust, aber der Prophet überhörte den Zwerg einfach. Er zog Annabelle an den Ärmelaufschlägen der Jacke wieder hoch.


  »Sieh mal«, sagte er.


  Er lotste sie zum Ende der Allee. Andere Baptisten brachten Smythe und einen knurrenden Finnbogg.


  »Siehst du nun, wohin dich deine Gotteslästerung bringt?« fragte John J.


  Annabelle starrte das Kreuz an, das die Bande genau gegenüber vom Eingang zum Klub errichtet hatte. Einige weitere Dutzend Baptisten hatten sich darunter versammelt, viele von ihnen hielten Fackeln, die flackernde Schatten über das Kreuz warfen. Es roch stark nach Benzin.


  Als sie die Allee verließen, gab der Prophet ein Zeichen. Einer der Baptisten berührte das Kreuz mit seiner Fackel, und das mit Benzin vollgesogene Holz brach in Flammen aus; anschließend wurden die drei Gefangenen so nahe ans Kreuz geführt, daß sie spürten, wie ihnen die Hitze die Haut verbrannte.


  »Glaubst du überhaupt irgendwas?« fragte John J. Er sprach jetzt mit erhobener Stimme, um das Geprassel der Flammen zu übertönen.


  »Weil du nämlich eine Märtyrerin wirst, Flittchen. Wenn dich die Baptisten zum Gebet rufen - hörst du? -, betest du entweder, oder du wirst in der Hölle brennen. Nun, manchmal geschehen die merkwürdigsten Dinge, und da will ich mich nur vergewissern, daß ihr einen Vorgeschmack der Flammen bekommt, wenn ihr euch jetzt auf den Weg macht. Könnte ja sein, daß ihr zufällig dem Fegefeuer entkommt.«


  Annabelle konnte einfach nicht glauben, daß das wirklich ihnen geschah. Nach allem, was sie auf den vorangegangenen Ebenen des Dungeon durchgemacht hatten, wäre der Flammentod auf dem Scheiterhaufen dieser Bande von Verlierern ein völlig unfaires Schicksal gewesen.


  Sie schluckte trocken. Nun, sie wollte verdammt sein, wenn sie ihnen irgendeine Genugtuung gönnen würde.


  »Wirklich - umsichtig von dir«, sagte sie.


  Der Prophet schüttelte bewundernd den Kopf. »Unbußfertig bis zum Ende - das mag ich an einem Märtyrer. Sag mir - hörst du schon Stimmen? Hast du schon Visionen?«


  »Verpiß dich!« Annabelle spuckte ihm ins Gesicht.


  Sie erntete einen weiteren Schlag.


  »Okay«, sagte John J. »Der Spaß ist jetzt vorbei. Werft sie rein, Jungs, und fangt mit dem Flittchen an.«


  Finnbogg heulte und spannte sich in den Fesseln. Als der Zwerg plötzlich soviel Aufmerksamkeit erregte, entschloß sich Smythe zum Handeln. Er war so passiv ge-blieben, daß die Baptisten geglaubt hatten, er sei völlig gebrochen. Er hatte die Rolle eines absoluten Feiglings gespielt, hatte gezittert und gebebt, und sein ganzes Gehabe war das eines unterwürfigen Mannes gewesen, der sich sogar vor dem eigenen Schatten fürchtete, ganz zu schweigen von den Baptisten.


  Während Finnbogg wie verrückt mit den Fesseln kämpfte und einige davon tatsächlich zerriß, sprang Smythe plötzlich vor und riß sich aus dem Griff der beiden Männer los, die ihn hielten. Ehe sie sich wieder fingen, warf er sich auf Annabelle und stieß ihr den Kopf gegen die Brust.


  Der Aufprall riß sie aus den Händen los, die sie festgehalten hatten, und sie stolperte auf die Flammen zu, ehe einer der Baptisten John J.s Befehl hätte ausführen können. Annabelle wich wütend vor den Flammen zurück, die ihr ins Gesicht brannten. Sie duckte sich vor den zugreifenden Armen der Handlanger des Propheten und kam weit genug von dem brennenden Kreuz weg, daß der Anführer der Baptisten zwischen ihr und den Flammen stand.


  John J. fluchte und griff selbst nach ihr.


  »Sidi!« flüsterte Tomas rauh. »Wir dürfen sie nicht sterben lassen!«


  Der Inder nickte. »Wir müssen näher herankommen.«


  »Aber die Wächter ...«


  »Überlaß die Wächter mir!«


  Sidi erhob sich aus dem Versteck. Er huschte wie ein Geist über das zerbrochene Pflaster. Der am nächsten stehende Baptisten Wächter, die Aufmerksamkeit auf das brennende Kreuz in der Nähe gerichtet, hatte nicht die Spur einer Chance.


  Nicht gegen Sidi.


  Nachdem er damit begonnen hatte, den eher orthodoxen Hinduglauben, in dem er aufgewachsen war, zu hinterfragen, hatte Sidi kurz Kontakt mit der Sekte der Phansigars gehabt und deren rituelle Übungen mitgemacht, bis ihm klar wurde, daß das Leben als einer von Kalis Thugees nicht seine Sache war. Aber er hatte die Geschicklichkeit schätzen gelernt, mit der man aus dem eigenen Körper das letzte herausholte - mittels einer Kombination von Meditation und körperlichen Übungen, welche sowohl das Bewußtsein als auch den Körper stärkten.


  Also suchte er nach anderen Glaubenssystemen, die beides miteinander kombinierten. Als er schließlich zum Taoismus kam, übte er in einer ihrer esoterischen Kampfsport-Schulen, bis er ein Meister war, und zwar nicht nur mit den geheiligten Waffen, sondern genausogut auch in muto - der Kunst des Kampfes ohne Waffen, wo man alles und nichts benutzte, um den Sieg im Zweikampf zu erringen.


  Nachdem er nahe genug an den Wächter herangekrochen war, um ihn berühren zu können, stand Sidi plötzlich auf. Der Handballen sauste auf den Hals des Wächters nieder und brach ihm die Luftröhre. Der Wächter stürzte, der Inder packte ihn am Haar und riß den Kopf des Mannes zurück, wobei er ihm den Hals gleichfalls brach. Er ließ die Leiche langsam zu Boden gleiten und durchsuchte den Mann nach Waffen. Er brachte ein Messer mit einer vierzig Zentimeter langen Klinge zum Vorschein, deren Schneide scharf geschliffen war wie eine Rasierklinge. Er schob das Messer in die Schärpe und ging weiter auf das brennende Kreuz zu, wobei er sich in den Schatten gerade außerhalb der Reichweite der Flammen hielt.


  Ein zweiter und dann ein dritter Wächter fielen seinen lautlosen Attacken zum Opfer. Er sammelte ihre Waffen gleichfalls ein und übergab eine davon Tomäs, als sich der Portugiese und Nacky zu ihm gesellten. Sie standen jetzt nahe genug am Kreuz, um zu sehen, daß die Baptisten drei ihrer verschollenen Kameraden gefangenhielten - Annabelle, Smythe und Finnbogg.


  »Was nun?« hauchte Tomas Sidi ins Ohr.


  Was nun? Sidi wägte sorgfältig ab, aber gleich, welchen Plan er auch in Betracht zog, es gab einfach zu viele Baptisten, mit denen sie's zu tun hatten. Trotz der Messer, die er den getöteten Männern abgenommen hatte, hätten sie genausogut waffenlos sein können. Aber die Freunde verlassen - das war undenkbar.


  Sie mußten die Streitmacht der Baptisten trennen. Wenn sie ein Ablenkungsmanöver durchführen würden ...


  Er wandte sich an Tomas, während sich in seinem Kopf allmählich ein Plan entfaltete. Gerade in diesem Augenblick jedoch drehte Finnbogg durch. Obwohl er gefesselt war, kämpfte der Zwerg mit allen seinen Bewachern gleichzeitig. Die Stricke, mit denen er gefesselt war, zerrissen, und die Baptisten fielen mit Fäusten und Beinen über ihn her. Sidi beobachtete, wie Smythe die momentane Ablenkung eines Wächters ausnutzte, Annabelle mit dem Kopf vor die Brust stieß und sie dadurch in Richtung auf die Flammen stieß. Annabelle stürzte vom Feuer weg, dann jedoch griff der Anführer der Baptisten nach ihr.


  Es blieb keine Zeit mehr, ein Ablenkungsmanöver zu inszenieren. Jetzt war nur noch Zeit zum Handeln.


  Wortlos zog er die beiden gestohlenen Messer hervor und stürzte sich ins Gewühl, wobei er die Baptisten mit einer Klinge in jeder Hand bekämpfte.


  Wenn Neville und seine Gefährten es auch nicht mit sehr vielen Feinden zu tun hatten, so wog die schiere Größe die fehlende Anzahl völlig auf.


  Verwundet, wie die gigantischen Zwillinge waren, hatte sie ihr ganzer verrückter Humor verlassen. Sie waren jetzt wie ein Paar beweglicher Berge - zwei riesige Fleischhaufen mit lediglich einem Ziel, und das bestand darin, ihre Quälgeister umzubringen. Wenn sie auch ihr Humor verlassen hatte - ihr Wahnsinn war ungebrochen, denn sie sangen, während sie durch den Tunnel stapften.


  »Hoppe, hoppe Reiter ...«


  »... wenn er fällt, dann schreit er ...«


  »... fällt er in den Graben ...«


  »... fressen ihn die Raben ...«


  »... fällt er in den Sumpf ...«


  Das Kinderliedchen klang wie ein Lied aus der Hölle, denn sie sangen im Takt ihrer gewaltigen Schritte, die Stimmen waren hoch und kreischend, und bei ihrer Lautstärke wackelten die Tunnelwände, und Neville schmerzten die Ohren. Jedesmal, wenn sie zum Refrain kamen, riefen sie gemeinsam: MACHT DER! REITER! PLUMPS!


  Sie stampften gleichzeitig mit den Füßen auf, und Teile des Tunnels stürzten in immer größeren Haufen zusammen.


  Shriek rannte neben dem Silberroß her, das Neville und Alyssa ritten. Sie hielt sich am rückwärtigen Sattelbogen fest, aber wenn ihr das Silberroß auch dabei half, sich aufrecht zu halten, so fiel das arme Tier jedoch unter dem Gewicht von zwei Reitern und der Arachnida, die sich immer stärker aufstützte, ein gutes Stück hinter die Reittiere der übrigen Tuan zurück.


  Und das Riesenpaar holte rasch auf.


  Shriek, wies Neville sie an, du mußt loslassen!


  Durch die Antwort der Arachnida hindurch hörte man deren Erschöpfung. Ja, Wesen Neville. Es besteht kein Grund dafür, daß wir alle drei sterben sollten.


  Neville packte sie an der Hand, ehe sie den Sattel loslassen konnte. Das meinte ich nicht! sagte er. Du mußt uns vorausgehen, ^falls du's kannst. Weit vor diesen Ungeheuern mußt du dein Gewebe über den Weg spannen, damit wir drunter durchschlüpfen können, sie jedoch darüber stolpern.


  Ein guter Plan - aber ich habe nicht mehr die Kraft dazu.


  Dann such sie, sagte Neville, und seine Stimme klang hart in ihrem Bewußtsein, oder leg dich hin und stirb gleich!


  Shrieks Kopf ruckte hoch. Wenn Neville die fremdartigen Gesichtszüge richtig las, so brannte ihr die Wut in den Augen. Er ließ ihre Hand los.


  Mach dich auf! sagte er. Nach allem, was du bereits durchgemacht hast - zeig's ihnen!


  Er nickte in Richtung auf die beiden Riesen, die noch immer ihr verrücktes Kinderlied trällerten.


  »... fressen ihn die Raben ...«


  »... fällt er in den Sumpf ...«


  »MACHT DER! REITER! PLUMPS!«


  Der Boden unter ihnen zitterte wie bei einem Erdbeben.


  Shriek warf einen Blick zurück. Du ... verdammtes ... Wesen ... Neville ...


  Sie ließ los und schoß voraus. Woher sie die dafür notwendige Kraft aufbrachte, war Neville ein Rätsel, es sei denn, sie wurde von ihrem Zorn auf ihn genährt - und darum genau hatte er es auch ausgesprochen. Er hoffte nur, daß sie überleben würden, damit er es ihr später erklären konnte.


  Aber Shriek hatte es bereits selbst herausgefunden. Ihre frische Kraft entsprang nicht dem Ärger, den sie ursprünglich gespürt hatte, sondern einer völlig anderen Quelle. Sie hatte eine konzentrierte Dosis dessen abgesondert, was in ihrer fremdartigen Physiologie als Adrenalin wirkte; hatte es auf ein Stachelhaar gegeben und es sich selbst injiziert. Es gab ihr das notwendige Durchhältevermögen - aber es war auch eine höchst gefährliche Angelegenheit, denn es konnte ebensogut ihr Nervensystem ausbrennen.


  Im Augenblick jedenfalls rannte sie, wie sie nie zuvor gerannt war; sie holte die Tuan erst ein, dann überholte sie sie. Als sie dem ersten Tuan ein gutes Stück voraus war, wobei das Geräusch der gigantischen Verfolger merkbar nachgelassen hatte, warf sie sich auf eine Wand, und die Spinndrüsen sonderten um ein Vielfaches rascher als gewöhnlich ihre Fäden ab.


  Sie klebte die Leine an diese Wand, warf sich durch den Tunnel zur anderen Wand, wobei sie die Leine gerade hoch und straff genug spannte, bevor der erste Tuan darunter hindurchritt. Dann ging es zurück und wieder hin. Nachdem Shriek die dritte Leine an der Wand befestigt hatte, war sie völlig bewegungsunfähig.


  Sie hatte alles gegeben, was sie geben konnte.


  Sie brach an der Wand zusammen. Sie hatte die Reserven des Körpers und der Kraft völlig verbraucht. Sie war sich nicht sicher, daß drei Leinen ausreichten, aber mehr konnte sie nicht tun. Ihr Bewußtsein war völlig leer.


  Als sich die Riesen näherten, bedeckten sie Wolken von Staub. Neville und Alyssa ritten an ihr vorüber und mußten sich nicht unter die Leine bücken, denn sie hatte sie so hoch gespannt, daß sie leicht hindurchkamen. Keiner von beiden sah die Leine oder Shriek, die mit ausgestreckten Gliedmaßen in der Ecke lag.


  »... fressen ihn die Raben ...«


  »... fällt er in den Sumpf ...«


  Die Riesen näherten sich mit kreischenden Stimmen und Donner schritten. Der Fuß des ersten verfing sich in der Leine. Er zerrte an der Leine, riß daran, immer und immer wieder, bis zum Zerreißen ...


  Aber sie hielt.


  Und der erste der Riesen fiel in voller Länge im Tunnel hin. Sein Zwillingsbruder erkannte die Gefahr, aber er bewegte sich zu rasch, um noch anhalten zu können. Die Wucht des Aufpralls, erst der eine, dann der andere, brachte die Hälfte der Decke zum Einsturz.


  Neville und Alyssa hatten die Zügel angezogen, als sie die Riesen fallen sahen.


  »Macht der Reiter plumps!« sagte Neville mit hartem Lächeln.


  Sie erwarteten den Stoß, aber auf dessen Stärke waren sie dennoch nicht vorbereitet. Sie wurden vom Rücken ihres Silberrosses geschleudert, wobei Neville die Tuanfrau so gut wie möglich festhielt.


  Der Stoß kam in langen Schockwellen. Teile des Tunnels um sie herum stürzten zusammen. Staubwolken stiegen auf, so dick, daß sie husten mußten und geblendet wurden. Als sich der Staub endlich verzog, sahen sie die beiden Riesen einer über dem anderen auf dem Boden liegen. Der zuunterst liegende hatte sich beim Sturz den Kopf eingeschlagen. Dem oberen steckte ein spitzer Stein mitten im Schädel.


  Tot. Alle beide. Und halbbegraben in einem Hügelgrab - das war mehr, als jeder von beiden verdiente, dachte Neville.


  Er erhob sich zitternd und half Alyssa beim Aufstehen. Die übrigen Tuan kehrten zurück. Fenil fing Alyssas verschrecktes Silberroß ein und beruhigte es, während sie die toten Ungeheuer betrachteten.


  »Wir müssen uns bei Shriek für die Rettung bedanken«, sagte Neville, »und zwar zweimal: einmal, als uns die Riesen das erste Mal angriffen und jetzt für ihren Tod.«


  Alyssa nickte. Sie suchte unter ihren Gefolgsleuten nach Shriek, fand sie jedoch nicht.


  »Wo ist sie?« fragte die Anführerin der Tuan.


  Fenil deutete auf die Riesen und den Geröllhaufen, der sie fast bedeckte. »Das letzte von ihr habe ich dort gesehen - sie war gerade dabei, die Falle für die Riesen aufzustellen ...«


  Neville blickte düster auf den Haufen.


  Shriek, rief er, Shriek!


  Keine Antwort.


  Shriek!


  Er griff mit den Gedanken hinaus, fand das vertraute Nervengewebe jedoch nicht, anhand dessen er Shrieks Bewußtsein erkannte.


  »Wenn sie da drunter begraben ist...«, begann Alyssa.


  Sie beendete den Satz nicht, aber Neville wußte, was sie unausgesprochen ließ. Wenn Shriek unter dem Ge-roll lag, war sie tot. Es bestand keine Möglichkeit, daß sie überlebt haben könnte.


  Aber er weigerte sich, es zu glauben.


  Beim Fackellicht fiel es schwer zu erkennen, ob der Tunnel völlig versperrt war oder nicht. Aber das war auch gleichgültig. Er würde sich hindurchgraben, falls es sein müßte. Er ging zu den Körpern der beiden Riesen zurück und kletterte den Geröllhaufen hinauf.


  Einen Augenblick später krochen erst Fenil, dann Alyssa hinter ihm her.


  Als Clive und Sprecherin Lena schließlich im Speisesaal ankamen, war Guafe leicht auszumachen. Er saß am anderen Ende des Raums, und der metallbedeckte Kopf erhob sich über die Menge. Obgleich er sich hingehockt hatte, ragte er noch immer zweimal so hoch wie die beiden Techs, die mit an der Tafel saßen.


  Die Halle sah wie ein großes Restaurant aus, dem allerdings der einfachste Schmuck fehlte. Es gab etwa ein halbes hundert Tische, an denen verschiedene Ren saßen, alle gleich gekleidet. Das Essen war farblos und fade, Schüsseln und Besteck waren einheitlich, was der Atmosphäre etwas Steriles gab. Der Raum sah mehr wie eines der Laboratorien aus, die Clive auf den vorangegangenen Ebenen gesehen hatte, als ein Ort, wo man speisen wollte.


  Jede Unterhaltung brach ab, als er und Sprecherin Lena durch die Tür traten, aber anders als im Zentrum richteten die Ren nach einem langen neugierigen Blick auf den zweiten Riesen unter ihnen die Aufmerksamkeit wieder auf ihr Mahl. Unter den prüfenden Blicken färbten sich Clive die Wangen, und er tat alles, um nicht zappelig zu werden, indem er ihre Neugier mit ruhiger Nichtachtung behandelte. Das gelang ihm jedoch nur zum Teil.


  Die Sprecherin geleitete Clive zu einem Tisch, wo die anderen sie bereits erwarteten.


  »Sind Sie hungrig?« fragte sie.


  Sie deutete zu einem Bereich auf der anderen Seite des Raums, wo verschiedene Ren die Speisen, bedeckt mit Glashauben, auf Tabletts stellten. Alles sah gleich unappetitlich aus.


  Clive schüttelte den Kopf. »Nur auf Antworten.«


  Die Techs, die neben Guafe saßen, waren die gleichen, die für die Apparate verantwortlich gewesen waren, als die Sprecher Clive und Guafe befragt hatten. Die weibliche Tech hieß Chary, erinnerte sich Clive. Der Mann wurde ihm jetzt als Howell vorgestellt. Er sprach ihr gegenwärtiges Problem an.


  »Wir haben den Unterschied isolieren können«, teilte er der Sprecherin mit, »Sie wissen schon - den Unterschied zwischen den Aufzeichnungen der Objekte und deren tatsächlicher körperlicher Erscheinung.«


  »Und?«


  »Es hat mit dem Spiegel zu tun, den die Chaffri benutzten, um sie auf diese Ebene zu senden.«


  »Aha.«


  »Ich versteh's nicht«, sagte Clive.


  Er war verwirrt und verlegen, als er da so zusammengekrümmt am Tisch saß. Er kam sich vor wie auf Besuch bei Kindern in deren Spielzeughaus; das ganze Mobiliar war nur von halber Größe. Die verstohlenen Blicke, die ihm die Ren an den anderen Tischen ständig zuwarfen, verstärkte nur sein Unwohlsein.


  »Es sieht so aus«, erklärte Guafe, »daß der Apparat, der uns hierhergebracht hat - der Spiegel, durch den wir gegangen sind -, in Wirklichkeit ein Mechanismus zur Teleportation war, um physikalische Objekte über große Entfernungen zu transportieren. Weil er nicht auf unsere Gruppe eingestellt worden war, kamen wir am Ende an verschiedenen Orten heraus - und, wie in unserem Fall, in verschiedenen Größen.«


  »Die anderen sind also gefunden worden?« fragte Clive eifrig.


  Chary schüttelte den Kopf. »Aber wir arbeiten daran. Wir können gegenwärtig folgendes tun: Wir bringen Sie in einen richtig eingestellten Teleporter, und Sie erhalten Ihre normale Größe zurück.«


  »Indem Sie uns wohin senden?«


  Chary lachte. »Es wird nicht nötig sein, Sie irgendwohin zu senden. Die ganze Prozedur kann in einem unserer Laboratorien stattfinden.«


  »Es ist ganz ungefährlich«, fügte Howell hinzu.


  Nun, damit wäre die eine Hälfte ihres Problems gelöst, dachte Clive. Aber eines fragte er sich: Könnten sie den Ren dahingehend vertrauen, daß sie sie nicht in eine neue, noch schlimmere Gefahr teleportierten, während sie vorgaben, ihnen bei ihrem Problem zu >helfen<?


  Er hätte Guafe gern beiseite genommen und mit ihm die Angelegenheit beredet, aber in der Stadt der Ren gab es anscheinend nicht viele Möglichkeiten für Abgeschiedenheit. Viel besorgniserregender war, wie wohl sich der Cyborg in der Gegenwart ihrer Häscher fühlte. Es stimmte schon, daß dies beide Mechaniker und daher imstande waren, die Fragen zu beantworten, die von Guafes unersättlicher Neugier aufgeworfen wurden; zugleich jedoch schienen sie für Clives Geschmack ein wenig zu gut miteinander zurechtzukommen.


  Weil er sich erinnerte ...


  Obgleich er versucht hatte, es zu verdrängen, konnte er dieses Schachbrett einfach nicht vergessen, das er gesehen hatte, ehe er durch den Spiegel trat, das Spiel mit den beiden verräterischen Figuren.


  Guafe und Sidi Bombay.


  Wenn sie nun tatsächlich mit den Herren des Dungeon gemeinsame Sache machten ...


  Clive schüttelte den Kopf. Es war wohl nur ein weiterer Trick der Herren des Dungeon, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen - dessen war er sich sicher.


  Oder?


  »Wenn Sie sich dabei besser fühlen«, sagte Chary zu ihm, »werde ich mit Ihnen hindurchtreten - nur um zu beweisen, daß es ungefährlich ist.«


  War sein Gesicht dermaßen leicht zu lesen?


  Clive seufzte und nickte steif. »Das wäre eine große Erleichterung für mich.«


  »Ihre übrigen Fragen ...«, begann Sprecherin Lena.


  »Können warten, denke ich«, unterbrach Guafe. »Meinst du nicht auch, Clive? Ich persönlich zöge es vor, die weitere Unterhaltung auf gleicher Höhe fortzusetzen.«


  Also nicht länger mehr Freak in den Augen der Ren zu sein, nicht länger mehr das Gefühl zu haben, daß die kleinste Bewegung die gleiche verheerende Wirkung hätte wie ein Bulle, der im Zimmer einer Dame losgelassen wurde? So sehr Clive auch Antworten zu erhalten wünschte, er konnte den Vorschlag nicht willkommener heißen.


  »Zuerst dieser Teleportations-Apparat«, sagte er, »aber dann«, - er warf der Sprecherin einen bedeutungsvollen Blick zu -, »einige Antworten.«


  Sprecherin Lena nickte. »Wir werden Ihnen in jeder Hinsicht behilflich sein, Clive. Obgleich Sie uns noch immer nicht vertrauen, möchte ich Ihnen versichern - wir haben gemeinsame Feinde. Die Gefahr, die sie darstellen, ist gewaltig. Sie müssen aufgehalten werden, aber keiner von uns beiden kann das für sich allein tun. Wir brauchen Ihre Hilfe, wie Sie die unsrige benötigen. Und die Zeit läuft uns allen davon.«


  Kapitel 11


  Als der Prophet sie packte, merkte Annabelle, was Horace gerade getan hatte. Er hatte die Kontrollen des Baalbec A-9 in ihrem Brustkorb aktiviert - die Kontrollen, die sie selbst nicht erreichen konnte, da ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt worden waren.


  Die Schutzeinheit war damit in Betrieb, und sobald der Anführer der Baptisten Hand an sie legte, wurde er zurückgeschleudert. Er stolperte über einen Benzinkanister und fiel direkt auf das brennende Kreuz zu. Das verschüttete Benzin entzündete sich donnernd.


  Annabelle sah mit großen Augen, wie der Prophet in Flammen aufging.


  Er heulte - ein roher jaulender Aufschrei, der nicht mehr menschlich zu sein schien. Er stolperte vom Feuer weg - ein flammender Scheiterhaufen in menschlicher Gestalt. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf Annabelle zu.


  Sie trat zurück. Natürlich hatte sie sich seinen Tod gewünscht; das jedoch hatte sie nicht gewollt. Niemand verdiente einen derartigen Tod.


  Die Baptisten standen einen Augenblick lang wie erstarrt da und sahen zu, wie ihr Anführer verbrannte - und der Augenblick reichte Finnbogg, die restlichen Fesseln in einer verzweifelten Kraftanstrengung zu sprengen. John J. taumelte weiter, zwei, drei Schritte, und brach zusammen, während sein Schmerzgeheul zu einem wimmernden Kreischen verebbte. Dann starb er.


  Alle starrten das schwarze Ding an, das dort im Schein der Flammen lag. Es fiel schwer zu glauben, daß es einmal ein Mensch gewesen war. Der rohe Gestank verbrannten Fleischs erfüllte die Luft. Dann begriffen die Baptisten allmählich wirklich, was mit ihrem Anführer geschehen war.


  Das erstarrte Bild löste sich zu einem wilden Hin-und Hergerenne auf.


  Die Baptisten fielen über ihre Gefangenen her, aber der Angriff kam ein wenig zu spät. Während das Adrenalin im Körper kreiste, sah Annabelle, wie für die Bandenmitglieder die Welt zusammenbrach.


  Finnbogg war über ihnen wie ein Werwolf aus diesen alten Hammer-Schinken, die sich Chrissie Nunn - die Keyboarderin ihrer verschollenen Band - immer und immer wieder reinzog. Er bestand nur noch aus Zähnen und Fängen - eine Tötungsmaschine, der die völlig verwirrten Baptisten diesmal nichts entgegenzusetzen hatten.


  Eines der Bandenmitglieder kam auf sie zu, eine lange und böse Klinge in der Faust, aber der Baalbec trieb ihn zurück zu seinen Kumpanen. Zwei weitere griffen Smythe an. Annabelle lief hin - Baptisten flogen zu beiden Seiten beim Versuch davon, sie zu packen - aber sie wußte, daß sie zu spät käme. Die Klingen blitzten. Horace würde sterben ...


  Da tauchte eine vertraute Gestalt auf, ein Messer in jeder Hand, die die Baptisten niederstach und sich die Zeit nahm, Smythe die Fesseln zu durchtrennen, ehe sie davonwirbelte, mitten unter die Bande.


  Sidi!


  Annabelle konnte es kaum glauben. Die verfluchte Kavallerie war eingetroffen!


  Sie erblickte gleichfalls Tomäs, der sich durch die Baptisten zu ihr durchkämpfte. Er wollte nach ihren Fäusten greifen, um die Fesseln zu durchschneiden.


  »Nicht!« schrie sie. »Der Baalbec!«


  Der Portugiese zögerte, nickte und wandte sich zu Smythe, der einen ungleichen Kampf mit zwei weiteren Baptisten kämpfte.


  Sie würden's hinkriegen, dachte Annabelle. Jesses, sie würden diese Hurensöhne tatsächlich erledigen.


  Sie hielt nach dem restlichen Trupp Ausschau - nach Clive und Shriek und den anderen, sah jedoch bloß ein kleines, wild aussehendes Kind. Ein Baptist fiel über sie her, und das Mädchen trat ihm in die Eier. Als er vornüber fiel, schlug sie ihm mit der vollen Länge eines Rohrs, das sie bei sich trug, über den Rücken, während sie vor Entzücken lachte, als sei das Ganze nur ein Spiel.


  Wo waren die anderen? fragte sich Annabelle.


  Sie müßte sich später darüber Sorgen machen, wurde ihr klar, als sich ein weiterer Baptist auf sie warf, nur um vom Baalbec zurückgestoßen zu werden. Die Baptisten bildeten jetzt einen Halbkreis um die sechs - Smythe und Tomas; Sidi, Finnbogg, das wilde Kind und sie selbst.


  Hinter ihnen stand das Kreuz. Dahinter lag eine Gebäudefront, deren Fenster zu hoch lagen, als daß sie sie hätten erreichen können; der Eingang war versperrt.


  »Okay, Freundchen«, rief der vorderste Baptist in der Reihe, »ihr habt euren Spaß gehabt! Aber ihr bringt keinen Propheten um und prahlt damit herum. Auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall!«


  Im Licht des brennenden Kreuzes bemerkte Annabelle, daß dem Mann tatsächlich die Tränen in den Augen standen.


  »Ihr werdet dafür bezahlen«, fuhr er fort. »Ihr werdet bezahlen!«


  Die Baptisten brüllten wie ein Mann auf - ein lauter, wortloser Aufschrei, in dem ihr ganzer Zorn und ihre Verzweiflung lagen. Sie schüttelten die Fäuste, und in der Nacht glitzerten Messerklingen, Stöcke und improvisierte Waffen.


  »O Jesses«, murmelte Annabelle.


  Sie stellte sich vor die kleine Gruppe.


  »Tu's nicht, Annabelle!« bat Sidi.


  Sie schenkte ihm ein rasches kleines Lächeln. »Wenigstens können sie mich nicht berühren«, sagte sie. »Ich werde euch etwas Luft verschaffen - setzt euch al-so in Bewegung. Geht einfach eine der Alleen neben dem Gebäude entlang und verschwindet!«


  Die Gefährten stellten sich ihr statt dessen zur Seite.


  »Wir werden sie in Stücke zerreißen!« knurrte Finnbogg.


  »Ju, klar. Bei vier gegen einen wird das ganz einfach sein.« Sie warf Smythe einen Blick zu. »Horace, du hast doch etwas Grips im Kopf - bring sie alle hier raus!«


  Smythe schüttelte nur den Kopf. »Wir stecken gemeinsam in der Tinte.«


  Die Baptisten bereiteten sich noch immer auf den Angriff vor. Sie konnten jeden Moment über sie herfallen. »Sidi?«


  »Ich hab dich gerade gefunden, und da erwartest du von mir, daß ich gehe?«


  Annabelle seufzte.


  »Das ist dein Freund?« fragte das wilde Kind den Inder.


  Sidi nickte.


  »Warum schneidet niemand sie los?«


  Ehe Annabelle erklären konnte, was es mit dem Baalbec auf sich hatte, schwollen die Schreie der Baptisten in einem jähen Crescendo an.


  »Kopf hoch!« rief Annabelle. »Sie kommen!«


  Und sie wären gekommen, wenn nicht der mächtige Donner eines Gewehrs die Schreie der Baptisten durchbrochen hätte. Alle Blicke wandten sich der Quelle des Geräuschs zu.


  »Hallihallo!« sagte Annabelle.


  Das war die echte Kavallerie.


  Vor Caseys Haus standen in einer langen zerlumpten Reihe die Mitglieder der Airplane und eines halben Dutzends anderer Bands. Im Zentrum stand Casey, der alte Säufer Jake zur einen und Jack Casady zur anderen Seite. Casady hatte das Gewehr abgefeuert. Annabelle erspähte hier und da weitere Handfeuerwaffen in den Händen von Musikern.


  Einer der Baptisten tat einen Schritt auf den Klub zu, und ein langhaariger Mann, den Annabelle vage als Mitglied einer Band der späten sechziger, frühen siebziger Jahre erkannte, hob die Waffe und feuerte, und der Baptist stürzte zu Boden.


  Was hatte Casey getan? überlegte Annabelle. Das ganze Pack GBKler aufgerufen, das er besaß? Und woher hatten sie die Waffen? Besser gefragt, warum hatten sie ihrer Gruppe keine ausgehändigt?


  Hierauf fiel die Antwort leicht. Ihr Trupp ging weiter und mochte in der Lage sein, sich überall die nötige Ausrüstung zu verschaffen, aber Casey und seine Leute steckten hier fest und benötigten alles, was sie hatten, zum Überleben.


  »Okay«, rief Casey, »jetz is Feierabend!«


  Casady neben ihm winkte mit seiner .44er Automatik, und die silberne Waffe glänzte im Feuerschein. »Noch weitere Probleme?« fragte er.


  Die restlichen Baptisten grummelten, aber keiner von ihnen wollte es anscheinend weitertreiben.


  »Nun werdet ihr Jungs schön hier mit uns warten«, fuhr Casey fort, »während unsere Freunde sich auf den Weg machen. Sie werden auf Nimmerwiedersehen verschwinden, also is das hier erledigt - alle einverstanden?«


  Schließlich ergriff einer der Baptisten das Wort. »Tatsächlich? Und was ist mit dem Propheten?«


  Neben Jake stand ein langhaariger Mann in Lederhosen und mit nackter Brust und lächelte grimmig. »Tja, das is die Belohnung, wenn man mit dem Feuer spielt.«


  Annabelle flatterten die Lider, als sie den Mann erkannte. Jim Morrison. Ihre Mutter hatte seine LPs immer und immer wieder gehört.


  »Das Spiel ist gleich hier und jetzt zu Ende«, sagte Casey. »Entweder - oder.«


  Der Mann, der vor ein paar Augenblicken den Baptisten niedergeschossen hatte, tätschelte bedeutungsvoll seine Waffe.


  »Okay.« Der Baptist, der im Namen seiner Kumpane gesprochen hatte, steckte das Messer zurück in die Scheide im Stiefel.


  Casey und Jack Casady kamen zu Annabelle und den übrigen herüber und umzingelten die Baptisten.


  »Du hast uns gerettet«, sagte Annabelle und sah Casady an. »Wieder mal.«


  Casady lachte. »Wie ich dem Mann drin schon gesagt hab: Du mußt auf deine Leute achtgeben, und als mir Casey gesagt hat, daß du auch 'ne Musikerin bis, nun, verdammich. Sollten wir sie einfach sich selbst überlassen?«


  »Tja, danke schön.«


  »Ihr erinnert euch an den Weg, wie ich ihn beschrieben hab?« fragte Casey.


  Annabelle nickte. »Laß mich erst mal diese Fesseln runter kriegen.«


  Sidi wollte sie losschneiden, aber Tomäs hielt ihn am Arm zurück.


  »Denk an ihren Apparat, amigo!« mahnte er.


  »Augenblick mal!« rief Annabelle.


  Sie ging zu einer Stelle hinüber, wo die Überbleibsel eines Straßenschilds durch ein Grasdickicht stachen. Sie beugte sich darüber und drückte die Kontrollen des Baalbec dagegen, womit sie den Apparat ausschaltete.


  »Okay«, sagte sie. Sie wandte sich um und streckte die Hände aus. »Wer gibt sich die Ehre?«


  Nachdem Sidi sie losgeschnitten hatte, nahm sie sich die Zeit für eine Umarmung, ehe sie sich die aufgeschürften Handgelenke rieb.


  »Ich möchte ja nicht drängen«, sagte Casey, »aber ihr müßt los. Wir halten sie jetzt in Schach, und allein dein Anblick bringt sie auf wer weiß was für dumme Ideen. Als nächstes, wißt ihr, werden sie sowieso einen Sturm auf uns unternehmen.«


  »Ist das in Ordnung?« fragte Smythe.


  »Kein Problem - vertraut mir. Geht nur los, ehe der Scheiß von vorn losgeht.«


  »Ich begleit euch 'n Stück«, sagte Casady.


  Annabelle warf einen Blick auf Caseys Tasche, worin, wie sie wußte, der Stapel GBKs steckte, der die Musiker alle auf den Plan gerufen hatte.


  »Ich dachte ...«, begann sie.


  »Ist schon gut«, sagte Casady. »Wenn wir nicht spielen, verschwinden wir einfach.« Er lächelte. »Aber das is keine große Sache. Wir enden nur da in den Karten - so viele digitale Datenbits -, bis wir erneut heraufgerufen werden.«


  »Aber...«


  »Verwirrt die Leute um uns rum mehr als einen GBKler. Also los jetzt! Gehn wir, ehe Casey noch 'ne Ader platzt!«


  Er machte sich auf den Weg. Annabelle und die übrigen winkten Casey ein letztes Mal zu, warfen den Baptisten einen nervösen Blick zu und folgten. Sobald sie sich außerhalb des Sichtbereichs der Bandenmitglieder und des brennenden Kreuzes befanden, erzählten sie und Sidi einander, was ihnen zugestoßen war, seitdem sie durch den Spiegel getreten waren.


  »Du hast keinen von den anderen zu Gesicht bekommen?« fragte sie.


  »Nichts von Clive?« fragte Smythe fast gleichzeitig.


  Sidi schüttelte den Kopf.


  Annabelle sah den Weg zurück, den sie gerade gegangen waren. »Jesses, hoffentlich sind sie an 'nem besseren Platz gelandet als wir.«


  Der Raum oben auf dem Haufen herabgestürzter Steine, von denen die Riesen verschüttet worden waren, war groß genug für Neville und seine beiden Gefährten, um sich hindurchzuquetschen. Sie suchten im Schein ihrer Fackeln nach Shriek. Als sie sie schließlich fanden,


  fürchtete Neville das Schlimmste: Sie lag schlaff mit ausgespreizten Gliedmaßen da und war von Staub bedeckt.


  Er kletterte zu ihr hinauf und blinzelte die plötzliche Feuchtigkeit beiseite, die ihm den Blick trübte.


  Shriek?


  Er suchte nach ihrem Bewußtsein, aber es erfolgte noch immer keine Antwort. Das neuronale Gewebe, das sie miteinander verband, war verschwunden, als hätte es niemals bestanden.


  »Verdammt!« fluchte Neville mit erstickter Stimme. »Verdammte Herren des Dungeon, verdammte blutige Spielchen!«


  Alyssa, die neben ihm stand, blickte hinab auf Shrieks Körper und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ist sie tot?«


  Neville nickte.


  »Bist du sicher?« fragte Fenil.


  In Nevilles Augen flackerte es gefährlich, als er zu dem Tuan hinaufsah. »Was soll das denn wieder heißen?«


  Alyssas Finger schlossen sich fester um seine Schulter. »Wir sind hier alle Freunde, Neville!«


  Fenil nickte. »Ihr Körper - ist so verschieden von dem unsrigen ... Ich frage mich, ob sich ihre Rasse bei einer Verletzung wohl in sich selbst zurückzieht, um den Heilungsprozeß zu erleichtern.«


  Daraufhin dachte Neville an seine Reisen durch Indien und Afrika, an die Fakire und Schamanen, denen er dort begegnet war, sowie an die Dinge, die sie mit dem Körper anstellen konnten. Einige vermochten die Körperfunktionen so weit herabzusetzen, daß sie wie tot erschienen - selbst bei sorgfältigster Untersuchung.


  Er sah erneut auf Shriek hinab.


  Ist's das? fragte er. Hast du dich zurückgezogen, um gesund zu werden?


  Wenn er bedachte, wie anstrengend es für sie gewesen sein mußte, dem Trupp so weit vorauszueilen, um den Fallstrick zu legen, wenn er an den Tribut dachte, den sie dafür hatte entrichten müssen ...


  Vielleicht konzentrierte er das Bewußtsein nicht richtig. Er überdachte genau den gesamten Vorgang, als Shriek zum erstenmal das neuronale Gewebe zwischen ihnen geöffnet hatte - und erinnerte sich an etwas Wichtiges. Begonnen hatte alles mit körperlichem Kontakt. Ihre Chitinhaut hatte nach seiner Hand gegriffen.


  Er legte ihr die Hand zu beiden Seiten an den Kopf und beugte sich über sie, bis sie sich an der Stirn berührten. Er schloß die Augen und suchte erneut nach dem Gewebe.


  Shriek...?


  Immer noch keine Antwort. Aber jetzt erblickte er weit entfernt in der Dunkelheit hinter den geschlossenen Lidern - eine Dunkelheit, die eher eine mentale Dunkelheit war als eine wirkliche - den Schimmer einer Bewegung. Ein Funke, der unbeständig und weit entfernt in der endlosen Dunkelheit flackerte.


  Er verkleinerte die Brennweite der suchenden Gedanken, schickte sie tiefer in die Dunkelheit und verfolgte den flackernden Funken. Er floh vor ihm, so daß er sich ihm nicht nähern konnte, gleich, wie rasch er ihm folgte.


  Aber er weigerte sich aufzugeben. Er blieb ihm auf den Fersen, zwang seine Gedanken, dem Funken zu folgen. Er verlor jedes Gefühl für den eigenen Körper, der da zusammengekrümmt im Tunnel über ihr hockte. Als ihm das letzte Gefühl des Körperkontakts entglitt, holte er plötzlich auf.


  Beflügelt von diesem Erfolg, beschleunigten seine Gedanken, bis er dem Funken hart auf den Fersen war, schließlich nahe genug für eine Berührung. Er griff danach, und die Dunkelheit schmolz dahin und wurde zu einem flammenden Licht, das ihn blind und benommen machte.


  Er verspürte das jähe Gefühl von Höhe - als fiele er meilenweit durch das Herz eines Sterns. Wenngleich er versuchte, den Sturz abzubremsen, befand er sich anscheinend doch im unnachgiebigen Griff einer Schwerkraft. Der Sturz endete schließlich nicht aufgrund eigener Anstrengungen, sondern weil die Reise tatsächlich zu Ende war.


  Das blendende Licht schwächte sich zu normaler Helligkeit ab. Er hatte das Gefühl, in einem Körper zu stecken dem eigenen Körper -, der in einer fremdartigen Landschaft stand. Der Himmel war von einem tiefen Orange, das graue Land erstreckte sich weit dahin und war mit seltsamen purpurfarbenen und blauen Gewächsen gesprenkelt. Und vor ihm, in einem riesigen Seidennetz zwischen zwei aufrechtstehenden schwarzen Steinen, die genauso aussahen wie die alten Steinkreise in Nevilles Heimatwelt England, war Shriek.


  Für einen langen Augenblick war Neville nicht imstande, einen Laut von sich zu geben. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt und trocken. Die seltsame fremdartige Landschaft verschaffte ihm sowohl ein Gefühl der Entfremdung als auch das Gefühl einer merkwürdigen Ehrfurcht. Es war, als sei das Sprechen hier ebenso respektlos wie ein Trinkgelage in einer Kathedrale.


  Schließlich sprach er dennoch.


  »... Shriek ...?«


  Zunächst dachte er, die Arachnida habe ihn nicht gehört. Sie fuhr damit fort, ihr riesiges Gewebe zu spinnen, wobei die Spinndrüsen die Seide erzeugten und die Gliedmaßen sie vor-und zurückzogen und dabei jeden Strang mit einer Sicherheit setzten, die sowohl ästhetisch als auch mechanisch war; alles zugleich. Erst als er sie erneut beim Namen rufen wollte, hielt sie schließlich in ihrem Werk inne und wandte sich zu ihm um.


  Auf ihren Zügen lag ein seltsamer Ausdruck - fast, dachte Neville, als würde sie ihn nicht erkennen. Dann lächelte sie.


  Wesen Neville. Was tust du in meinem Todestraum?


  »Deinem was?«


  Meinem Todestraum. Bevor die Geister meiner Leute ihre körperliche Gestalt verlassen, kommen sie zu diesem heiligen Ort und formen das Muster ihres Todes mit den Leinen ihres Lebens, und sie verweben es als Erinnerung daran, was gewesen ist und niemals mehr sein wird. Diese Sphäre existiert in unserem gemeinsamen Bewußtsein. Einige unserer Weisen sahen sie in Visionen, aber die meisten von uns sehen sie erst zur Zeit des Todestraums.


  Eine merkwürdige Vorstellung, dachte Neville, jedoch nicht merkwürdiger als manche andere, die ihnen im Dungeon begegnet war. Nicht merkwürdiger als vieles, was sich die unterschiedlichsten Leute in seiner Heimatwelt einbildeten. Himmel und Hölle. Reinkarnation. Karma. Es gab ebenso viele Theorien dessen, was jenseits des Lebens lag, wie es Kulturen gab.


  Aber im Augenblick war Neville nicht daran interessiert, eine weitere Theorie zu hören. Er wollte Shriek nicht vom Tod sprechen hören. Er wollte sie an seiner Seite, lebendig, wollte, daß sie mit ihm die Kameraden suchte und das entscheidende Strafgericht über die Herren des Dungeon verhängte, wenn sie sie endlich erreicht hätten - denn Neville war fest entschlossen, sie zu erreichen.


  Damit dies geschähe - damit alles geschähe -, müßte er Shriek zurückbringen. Egal wie.


  »Aber du bist nicht tot«, sagte er.


  Er fühlte, wie sie ihm ins Bewußtsein lächelte. Es war etwas Beseligendes an ihrer Gegenwart im geistigen Gewebe.


  Ich muß es sein, sagte sie, warum sollte ich sonst in meinem Todestraum liegen ?


  Neville dachte rasch nach. Vielleicht war sie's ja, aber er wollte sie nicht hierlassen. Nicht, wenn es noch eine Möglichkeit gab, sie zurückzubringen. Wo sollte er nur anfangen? Wie sollte er sie überzeugen? Denn er sah ein, daß es eine Sache ihres Standpunkts war, die sie hergebracht hatte. Wenn er sie nur davon überzeugen könnte, daß sie lebte ...


  Und dann hatte er's.


  »Ein weiterer Trick der Herren des Dungeon«, sagte er. »Ein weiterer Zug in ihrem verdammten Spiel!«


  Das glaube ich nicht, Wesen Neville. Ich war früher schon manchmal in Gefahr, aber bis heute sah ich niemals diesen Ort. Ich muß tot sein.


  »Dann bin ich gleichfalls tot?«


  Sie sah verwirrt drein. Ich ...


  »Und wenn ich tot bin, warum bin ich dann hier, in deinem Nachleben - und nicht in meinem eigenen?«


  Du ... Der Schock glitt wie ein elektrischer Funke von Bewußtsein zu Bewußtsein. Du bist in meinem Bewußtsein ...?


  Neville nickte. »Ich will dich zurückbringen.«


  Du verstehst mich nicht. Wenn du hier bist, und die Schnitterin kommt, um mich mitzunehmen, wirst du gleichfalls mitgenommen.


  »Ich kann nicht weg. Ich kenne den Weg zu mir zurück nicht. Zeig mir die Straße!«


  Aber die Schnitterin ist bereits gerufen. Ich spüre ihren Atem im Wind.


  Die Luft kühlte tatsächlich merklich ab. Neville sah gen Osten und erblickte eine Dunkelheit, die sich über den orangefarbenen Himmel ausbreitete.


  »Rasch!« schrie er. »Kehr mit mir zurück!«


  Shriek schüttelte traurig den Kopf. Zu spät, Wesen Neville. Die Schnitterin kommt, weil ich sie rief. Mein Lebens -netz ist fast vollendet. Sie wird mich heimführen - ins Jenseits Jenseits. Und sie wird dich gleichfalls mit sich nehmen ...


  Neville blickte erneut hinauf zum östlichen Himmel. Die Dunkelheit breitete sich aus. Und jetzt sah er darin, in dieser Schwärze,, ein riesiges Auge, einen höhlenartigen Mund.


  Zu spät, zu spät, seufzte Shriek.


  Jetzt war die Dunkelheit fast über ihnen. Neville suchte nach einer Verbindung zum eigenen Körper, aber die Leine war verschwunden. Als letzte Maßnahme hatte er gehofft, Shriek einfach zu packen, falls er sie nicht überreden könnte, und diese Leine dazu zu benutzen, sie zu ihren Körpern zurückzutransportieren.


  Aber jetzt konnte er selbst nicht mehr zurückkehren.


  Die Dunkelheit verschluckte den Orangehimmel, bis alles ein gleichmäßiges Schwarz war. Nur Shrieks Gewebe und die Arachnida selbst schimmerten sanft wie der Phosphorschimmer auf dem Wasser. Neville hob die Hand an die Augen und sah, daß er gleichfalls schimmerte.


  Und dann war die Schnitterin da.


  Der einzige Unterschied zwischen dem Labor, wohin die Ren Guafe und Clive brachten, und dem Restaurant, das sie verlassen hatten, bestand darin, daß es hier eine Wand mit elektrischen Apparaten und anderen Gegenständen sowie einen riesigen Spiegel gab, der ein paar Meter vor einer anderen Wand aufgestellt worden war. Ansonsten war die Umgebung gleichfalls steril und keimfrei - weiße Wände, ausdruckslose Labortechniker der Ren in farblosen Anzügen -, nichts von persönlicher oder kultureller Natur, gleich, wohin man auch blickte.


  Was das Labor für Clive noch steriler werden ließ, war das verwirrende Labyrinth von Korridoren, das sie hierhergeführt hatte - eine betäubende Mischung fremdartiger Kulturen; wie Sprecherin Lena erklärte, war es das Duplikat eines Handelssatelliten, der als Handelszentrum für eine Anzahl weltraumfahrender Rassen in einem Sonnensystem weit jenseits des Systems diente, in dem das Dungeon lag.


  Clive war einfach nur erleichtert, daß er den zusammengewürfelten gestohlenen Kulturgütern in den Korridoren entkommen war und sich jetzt in dem vergleichsweise wenig aufregenden Labor befand.


  »Es wird nur einen Augenblick in Anspruch nehmen«, sagte Chary, als sie zu den Technikern hinüberging, um sich mit ihnen zu besprechen. »Ich muß unsere geistigen und körperlichen Merkmale eingeben.«


  Clive musterte den Spiegel, während sie auf sie warteten, und er trug einen ruhigen und entschlossenen Gesichtsausdruck zur Schau.


  »Ich kann zuerst durch«, bot Guafe an. »Ich werde diese neue Erfahrung sogar genießen. Da ich weiß, was mich erwartet, kann ich den Übergang genau studieren.«


  »Ist schon gut«, sagte Clive.


  Aber er konnte das leichte Jucken der Unsicherheit nicht verdrängen, das bei den Worten des Cyborg in ihm aufstieg. Natürlich machte sich Chang keine Sorgen - warum auch, wenn er doch mit den Ren verbündet war, wie es das Schachbrett auf der letzten Ebene andeutete.


  Clive wußte, daß dies ein unfairer Anfall von Mißtrauen war, aber er wollte nicht einfach verschwinden. Was wußte er schließlich über den Cyborg? Gott mochte ihm helfen, was wußte er wirklich über die Gefährten?


  Annabelle besaß einige äußerliche Ähnlichkeit mit seiner Geliebten Annabella Leighton, aber er hatte keinen echten Beweis dafür, daß sie verwandt waren.


  Smythe hatte sich seit der ersten Begegnung mit Clive auf dem Schiff von England, wo er als Mandarin aufgetreten war, sehr seltsam benommen.


  Sidi Bombay war aus der afrikanischen Nacht aufgetaucht - wie aus dem Nirgendwo. Vielleicht aus dem Dungeon selbst?


  Neville... Neville war sein Zwillingsbruder, das stimmte, aber in Anbetracht der vielen Kopien, die die Herren des Dungeon erschaffen konnten: Wie sollte er jemals sicher sein, daß der Mann, der seine Gestalt hatte, wirklich sein Bruder war?


  Und die anderen. Shriek, Finnbogg, Tomäs ... er wußte von ihnen nur das, was sie ihm von sich erzählt und wie sie sich benommen hatten, seitdem sie zusammen reisten.


  Gott mochte ihm beistehen, sie alle konnten seine Feinde sein!


  Aber genau das wollten die Herren des Dungeon erreichen, oder etwa nicht? Aus irgendwelchen unfaßbaren Gründen erfreuten sie sich daran, Zwietracht unter Verbündete zu säen. Wenn er doch nur irgendeinen kleinen Aspekt des Rätsels verstünde - warum sie sich bemüßigt fühlten, dieses Mißtrauen zu schüren, warum die Folliots von derartiger Wichtigkeit waren -, dann würde sich das gesamte Rätsel des Dungeon vor ihm enthüllen.


  Sprecherin Lena behauptete, sie müßten Verbündete sein, und daß sie einander helfen könnten. Würde ihm irgendeine ihrer Antworten auf seine Fragen bei der Lösung des größeren Rätsels helfen? Oder würde es die Dinge nur verschlimmern?


  »Clive?«


  Clive blinzelte bei der Erwähnung seines Namens und sah, daß Chary von ihrer Konferenz mit den Technikern zurückgekehrt war und nun auf ihn wartete. Sie bot ihm die Hand.


  »Wir sollten in Körperkontakt bleiben«, sagte sie. »Es ist nicht absolut nötig, aber es sorgt für einen glatteren Durchlauf.«


  Clive schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein.« Er ging zum Spiegel und musterte ihn, ohne wirklich darüber nachzudenken. »Was muß ich tun? Einfach nur ... öh, hindurchtreten?«


  »So einfach ist's«, sagte Techniker Howell.


  »Sie werden einen Augenblick der Orientierungslosigkeit verspüren«, fügte Chary hinzu, »aber das wird nicht lange dauern. Sie werden in wenigen Sekunden zurück sein.«


  Clive nickte. Er wappnete sich und ging auf die reflektierende Oberfläche zu, und er zitterte, als er hindurchtrat.


  Ihn erfaßte ein kurzes Gefühl von Höhe. Wenngleich er davor gewarnt worden war, fühlte Clive nichtsdestoweniger Panik in sich aufsteigen. Er griff mit den geistigen Muskeln aus, die von Shrieks neuronalem Gewebe erweckt worden waren, und ein jähes Zerren schüttelte ihn, gefolgt von einer unnatürlichen Ruhe.


  Es fühlte sich an, als flöge er in einem riesigen grauen Meer. Er streckte die Hände aus, sah jedoch nichts. Nur das Grau. Die unendliche See breitete sich in alle Richtungen aus. Sowohl das Grau, worin er trieb, als auch das, wovon er Teil war.


  In diesem grauen Meer erkannte er nicht, ob er noch eine Hand oder sogar einen Körper besaß.


  Davon hatten die Ren nichts gesagt.


  Das Gefühl von Ruhe, das ihm das Grau verliehen hatte, verließ ihn allmählich.


  Was wäre, wenn die Ursache dieses Orts nicht bei den Ren läge?


  Er rief, nicht mit der echten Stimme, denn jegliches Körpergefühl war geschwunden, sondern mit einem stimmlosen Schrei, der sich in das Grau des neuronalen Gewebes hinausschwang ...


  ... und Antwort erhielt.


  Nicht von Shriek. Auch nicht von einem der anderen Gefährten, mit denen er das neuronale Gewebe geteilt hatte. Noch nicht einmal von du Maurier. Aber er wußte gleichermaßen, wer es war.


  Die Stimme tönte ihm ins Bewußtsein - und zog die Muskeln dieses hauchdünnen Spinnennetzes zusammen, seinem jetzigen Bewußtsein -, und es war eine Stimme, die er niemals vergessen würde.


  Es war die körperlose Stimme des Labyrinths. Die Stimme, die zweimal in seinem Leben zu ihm gekommen war...


  Nein. Er hatte sie mehr als zweimal vernommen. Er hatte sie gehört, als ...


  In diesem Augenblick kehrte das ärgerliche Flackern verlorener Erinnerung in sein Bewußtsein zurück. Er erinnerte sich, erinnerte sich an alles. Gott mochte ihm helfen, wie konnte er das nur vergessen haben?


  Der Sturz durch das Blau.


  Von den Herren des Dungeon in einen Traum von London entführt.


  Einen Traum von Annabella und ihrem vollkommenen Zusammenleben, da er eine Beförderung erhalten hatte und somit imstande war, um ihre Hand anzuhalten.


  Ein Traum, der verrann, nachdem er ihn als Lüge durchschaut hatte.


  Und dann hatten die Herren des Dungeon ihn irgendwohin gebracht und die Erinnerung gelöscht, so daß er sich ihrer Machenschaften nicht mehr bewußt war. Sie hatten ihn ins Blau zurückversetzt und ihn mit den anderen ankommen lassen, ohne daß er je begriff, was geschehen war.


  Gott, wie er sie haßte!


  Und diese Stimme, die er jetzt hörte - sie war gleichfalls dagewesen. Er hatte sie allmählich nicht so sehr als eine selbständige Einheit betrachtet, sondern eher als die Stimme des eigenen Unterbewußtseins. Sie hatte ihn damals gerettet.


  Was wollte sie jetzt von ihm?


  Es ist Zeit, sagte die Stimme.


  Zeit? Zeit wofür? fragte Clive.


  Zeit, die Reise für dich allein zu beenden. Deine Gefährten - ob sie nun falsch spielen oder nicht - werden dich jetzt nur aufhalten.


  Wer bist du ? fragte Clive.


  Stille.


  Verdammt! Spiel keine Spielchen mehr mit mir! Wenn du einer der Herren des Dungeon bist, dann komm raus und stell dich mir wie ein Mann.


  Ich bin weder einer der Herren des Dungeon noch ein Mann - kein Mann in dem Sinn, wie du ihn kennst.


  Ich bin nicht mehr so leicht zu schockieren, entgegnete Clive. Gott weiß, daß ich viele merkwürdige Wesen sah, seitdem ich den ersten Schritt an diesem verfluchten Ort getan habe. So tritt vor und zeig dich!


  Wenngleich er den Schock zu verbergen suchte, wurde Clive doch bis in die Grundfesten der eigenen Existenz erschüttert bei dem Gedanken, daß die Herren des Dungeon ihn als eine ihrer Spielfiguren benutzt hatten, seitdem er zehn Jahre alt gewesen war. Und soweit er wußte, schon vor seiner Geburt!


  Ich fordere dich erneut auf, sagte er. Sag, wie du heißt!


  Die darauffolgende Stille währte so lange, daß Clive dachte, die körperlose Wesenheit werde erneut die Antwort verweigern. Aber dann tönte ein langer Seufzer über das neuronale Gewebe.


  Hätte ich gelebt, wäre ich geboren worden, sagte die Stimme, wäre mein Name Esmond gewesen. Esmond Folliot.


  Was!?


  Als die Spermien unseres Vaters das Ei unserer Mutter befruchteten, hätten wir als Drillinge geboren werden sollen. Daß sie Zwillinge trug, tötete sie. Hätte sie uns alle drei getragen, hätte vielleicht keiner von uns überlebt, also wurde ich, der Jüngste, weggenommen.


  Weggenommen? Von wem?


  Ich weiß es nicht. Ich bin einfach hier, an diesem Ort. Ich war imstande, euch beide zu beobachten, meine beiden Brüder, aber nur selten war der Schleier zwischen den Welten so dünn, daß ich mich mit einem von euch verständigen konnte.


  Und was ist jetzt los? fragte Clive. Wieso bist du jetzt zu mir gekommen?


  Ich bin nicht zu dir gekommen, entgegnete die Stimme. Du bist zu mir gekommen - zur Sphäre der ungeborenen See-len; Seelen, die geboren werden sollten, aber nicht geboren wurden.


  Das ist Wahnsinn.


  Vielleicht. Wenn du alle die Jahre über genau wie ich hier geweilt hättest... Vielleicht bin ich wahnsinnig. Aber ich bin immer noch ein Folliot. Ich bin immer noch dazu da, daß die Schöpfer dieses Ortes nicht den besseren Teil von uns erhalten.


  Du kennst sie? fragte Clive. Wer sind sie? Was beabsichtigen sie damit, uns und alle anderen in einer Falle zu fangen, uns und alle anderen, die an diesem verfluchten Ort gefangen sind?


  Ich weiß es nicht, Clive. Ich weiß nur, daß du jetzt allein weitergehen mußt. In dir liegt die Hoffnung eines jeden einzelnen Gefangenen des Dungeon. Aber was du zu tun hast, du mußt es allein tun.


  Das kann ich nicht. Ich kann die anderen nicht im Stich lassen.


  Deine Treue wird dein Verderben sein.


  Was liegt daran zu gewinnen, fragte Clive, wenn du damit das Leben zur Lüge machst? Ich bin der Mann, der ich bin. Du sagst, die Hoffnung der Gefangenen des Dungeon liege in mir. Wenn ich allein weitergehe, wenn ich die anderen im Stich lasse, werde ich ein anderer werden. Werde ich mich noch immer durchsetzen können ?


  Eine lange Pause. Dann seufzte die Stimme erneut auf.


  Deine Logik ist eindrucksvoll, sagte sie schließlich.


  Bist du wirklich mein Bruder? fragte Clive.


  Wäre ich geboren worden ...ja. Wir wären Brüder gewesen.


  Es mußte ein weiterer verfluchter Trick der Herren des Dungeon sein, dachte Clive, denn so etwas war sicherlich unmöglich. Wie sollten er und Neville einen ungeborenen Bruder haben?


  Aber weil dies das Dungeon war ... weil hier das Unmögliche nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich ...


  Wie kannst du es beweisen ? fragte er.


  So etwas kann man nur glauben, entgegnete die Stimme.


  Aber ein ungeborener Bruder...


  Er sprach den Namen in Gedanken aus. Esmond. Esmond Folliot. Verflucht, wenn das nicht echt klang!


  Wenn die anderen in Sicherheit sind, fragte die Stimme, wirst du dann so handeln, wie ich es dir rate?


  Du wirst mir dabei helfen, sie zu finden ?


  Ein Gefühl wie ein mentales Kopfschütteln durchlief Clives Bewußtsein.


  Ich kenne nur deinen Aufenthaltsort und den deines Bruders, entgegnete die Stimme.


  Kannst du mich wenigstens zu ihm führen ?


  Ich kann dir eine Straße im neuronalen Gewebe zeigen, die deine Gedanken zu ihm führen wird.


  Ein schimmernder Faden tauchte in dem Grau auf; er hatte seinen Ursprung dort, wo Clive zu sein glaubte, und führte weiter in die Ferne.


  Du mußt dich lediglich mit den Gedanken entlanghangeln, wies ihn die Stimme an.


  Und falls Nevilles Bewußtsein am Ende des Fadens läge - was bewiese das? fragte sich Clive. Daß die Stimme tatsächlich die eines ungeborenen Bruders namens Esmond wäre oder daß es die eines der Herren des Dungeon wäre, der nur wieder einen üblen Trick anwendete?


  Werden wir wieder miteinander sprechen? fragte er die Stimme.


  Ich weiß es nicht, entgegnete sie. Du wirst zu mir kommen müssen.


  Durch einen Spiegel?


  Keine Antwort.


  Warte! rief Clive. Wohin bist du verschwunden?


  Immer noch nur Schweigen.


  Und der schimmernde Faden verblaßte allmählich.


  Esmond! rief Clive ein letztes Mal.


  Immer noch keine Antwort, und der Faden war jetzt


  nichts mehr weiter als ein Geist, der rasch verdämmerte.


  Er ergriff ihn fest mit den Gedanken und ließ sich von dem Faden wegziehen; tiefer und immer tiefer hinein in das Grau.


  Kapitel 12


  Sowohl Jack Casady als auch das wilde Kind, das ih-^nen als Nacky vorgestellt worden war, kannten einen Geheimpfad zur unterirdischen Stadt. Casady ließ das kleine enfant perdu führen und ging neben Annabelle und Sidi.


  »Ich dachte, das is hier 'n geheimer Schmugglerpfad«, meinte Annabelle.


  »Ist's auch«, sagte Casady.


  »Warum kennt dann jeder den Weg?«


  Nacky drehte sich um und lächelte sie mit blitzenden Zähnen an. »Franzi möchte alles wissen, was in Soho passiert«, sagte sie. »Du kannst vor einem EP kein Geheimnis wahren - unmöglich.«


  Franzi, dachte Annabelle. Stimmt. Sidi und Tomäs hatten von ihm erzählt. Ein genetisch veränderter Franzose, der jetzt einer riesigen Raupe oder einer Schnecke ähnlicher sah als dem Kind, das er einstmals gewesen war. Hielt Hof über 'ne Bande wie von Peter Pan und rauchte eine Wasserpfeife. Noch so was vom Wunderland. Liefen sie vielleicht demnächst auch noch Schneewittchen und den sieben Zwergen über den Weg?


  »Und ganz nebenbei«, fügte Casady hinzu, »da unten gibt's für einen aus Soho nichts mehr zu holen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Rauskommen ist einfach; zurückgehen - nun, selbst wenn's dir gelingt, kannst du dich nicht sehr lange verstecken. Jeder da hat 'ne ID-Karte mit genetischen Fingerabdrücken drauf. Du kannst ihnen kein Schnippchen schlagen. Wenn du versuchst rumzuschleichen: Da laufen alle möglichen kleinen häßlichen Wachhunde herum, denen das Fell juckt, 'n paar Streuner aufzumischen.«


  »Die Nuller«, sagte Annabelle.


  Casady nickte. »Casey hat dir davon erzählt?«


  »Aber ja!«


  Es fiel schwer, Caseys Beschreibung der Pseudowesen zu vergessen: Glasfaser und Plastik und Metall; in den synthetischen Körpern jedoch menschliche Gehirne, verschaltet mit computerisierten Bewegungseinheiten.


  »Du solltest bleiben«, sagte Casady.


  »Kann nich.«


  »Is nich so schlimm. Wir können dich auf einer eigenen GBK festhalten, so daß du noch immer existierst, selbst wenn du ins Gras beißt. Oder wenigstens etwas von deinem Willen - die wichtigen Teile. Casey sagt mir, daß du 'ne Musikerin bis. Hier in Soho gibt's 'ne prima Szene.«


  »Du verstehst nich«, sagte Annabelle. »Wir müssen noch immer nach Freunden da unten suchen. Und haben noch 'n Hühnchen mit 'n paar Leuten zu rupfen.«


  »Was ich so von den Burschen gehört hab, die für diesen Ort hier verantwortlich sin, kannst du dich als Schwarze bei 'nem Ku-Klux-Klan-Treffen glücklicher schätzen.«


  »Muß einfach immer noch erledigt werden«, sagte Annabelle.


  »Wir haben wirklich keine andere Wahl«, fügte Sidi hinzu. »Die Herren des Dungeon haben anscheinend ein besonderes Interesse an einigen Mitgliedern unseres Trupps. Selbst wenn wir versuchen, ein Refugium für uns zu suchen, würden sie uns aufstöbern.«


  »Horrortrip.«


  Annabelle lächelte bei diesem Ausdruck. »Stimmt, 'n richtig dicker Horrortrip.«


  In diesem Augehnblick tänzelte Nacky durch den Abfall heran. »Hab's gefunden!«


  »Hätt nie das Gegenteil angenommen«, sagte Annabelle.


  Das EP führte sie zur Mündung der Allee und dann über das holprige Pflaster einer Seitenstraße zum Eingang einer alten U-Bahnstation. Die Öffnung war mit Vegetation überwuchert, die man jedoch leicht beiseite schieben konnte. Annabelle knipste eine der Taschenlampen an, womit sie Linda versorgt hatte, und leuchtete in die Dunkelheit hinunter.


  Die Stiege war in gutem Zustand. Die heraufströmende Luft war nur wenig abgestanden und trug eine Spur von Feuchtigkeit mit sich.


  »Also«, sagte Annabelle zu Casady und Nacky, »Endstation für euch. Danke für die Eskorte.«


  Nacky schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.«


  »Das ist unmöglich«, meinte Tomäs zu ihr.


  »Könnt nichts dran ändern.«


  Der Portugiese kniete sich vor ihr nieder. »Das ist ein sehr schlimmer Ort, wo wir hingehen, muchacha. Von da gibt's kein Zurück.«


  »Ich will gar nich zurückkommen. Will mit dir und Sidi gehen.«


  »Und was ist mit Franzi?« fragte Sidi. »Wer würde sich um ihn kümmern?«


  »Er hat 'ne Menge andere EPs.«


  »Ja, aber ich glaube, du bist sein besonderer Liebling.«


  Das kleine wilde Kind blickte ernst von Sidi zu Tomäs. »Meint ihr wirklich?«


  »Verdad«, sagte Tomäs, »ich glaub wirklich, sim.«


  »Ihr werdet mich nich vergessen, nich wahr? Franzi sagt, das is der einzige Weg, lange zu leben - wenn sich die Leute an dich erinnern.«


  Tomäs umarmte sie rasch. »Wir werden dich nicht vergessen«, sagte er.


  Als er sie losließ, umarmte Sidi sie ebenfalls. »Wie können wir jemanden vergessen, der so tapfer und aufrichtig ist?« fragte der Inder.


  Nacky trat zurück und nagte an der Unterlippe. Sie sah sich unter den anderen um, zögerte für einen Augenblick, hob dann die Hand zu einem raschen Gruß und verschwand fast augenblicklich in den Ruinen.


  »Mir gefällt's gar nicht, sie zurückzulassen«, sagte Sidi.


  Tomas sah ihn an. »Sim. Aber da, wo wir hingehen ...«


  »Wird's sicherlich schlimmer«, sagte Sidi und nickte langsam.


  »Bleibst jetzt noch du, Jack«, sagte Annabelle. »Du paßt auf dich auf und dankst Casey von uns - okay?«


  Casady lächelte. »So leicht wirst du mich nicht los. Ich hab.'nen Trieb danach zu sehen, was die Chaffri aus ihren Buden gemacht haben, seitdem ich das letzte Mal da war.«


  »'nen >Trieb<?« fragte Annabelle mit gehobener Braue.


  »Hab nun ma 'n Faible dafür - mach mir keinen Vorwurf.«


  »Aber...«


  »Sieh mal - wenn mir was zustößt, verschwind ich einfach, und der alte Casey kann mich wieder raufholen. Kein Problem.«


  Er nahm ihr eine Taschenlampe ab und ging nach unten. Annabelle zitterte. Bei dieser ganzen GBckiste lief es ihr kalt den Rücken hinab.


  »Das versteh ich nicht«, sagte Smythe, trat zu ihr und blickte die Stiege hinab. »Jemand ist entweder lebendig oder tot.«


  Annabelle nickte. »Ju. Meinst du. Aber das hier ist ...«


  »Das Dungeon!« fielen alle im Chor ein.


  »Stimmt. Wo anscheinend alles möglich ist.«


  »Kommt ihr?« rief Casady von unten.


  »Sind schon unterwegs«, rief Annabelle zurück. Sie sah ihre Gefährten an. »Tja, Kinder, seid ihr bereit, euch vom nächsten Schlamassel die Gehirnwindungen verdrehen zu lassen?«


  Einer nach dem anderen folgte ihr die Stufen hinab, wo das Licht von Casadys Taschenlampe ihnen einladend entgegenblitzte.


  Das Gesicht der Schnitterin erfüllte den ganzen Himmel. Eine Dunkelheit ging von dem riesigen Wesen aus, mit einer noch tieferen Dunkelheit darin; wohl die Schnitterin selbst. Neville verstand nicht, wie er in diesem stygischen Schatten noch Unterschiede ausmachen konnte, dennoch waren sie vorhanden. Die Züge der Schnitterin innerhalb des Mantels von Schwärze glichen denen von Shriek und spiegelten die beseligende Klarheit von Shrieks Gesicht wider.


  Während Neville zu dem Wesen hinaufstarrte, erfüllte ihn ein Gefühl des unendlichen Friedens. Er verstand jetzt, warum Shriek es zufrieden gewesen war, in das Nachleben ihrer Leute hinüberzugehen. Ebenso verstand er, warum kein Sterblicher jemals einen Blick darauf werfen sollte.


  Wer würde nicht den Tod in die Arme schließen, sobald er ihn einmal geschmeckt hatte?


  Genau wie Shriek verlangte es ihn danach, hinauszugreifen und von der Schnitterin mitgenommen zu werden. Spuren seiner Vorfahren - die von der Leiter der Evolution, welche seine Rasse erklommen hatte, fortgenommen worden waren - brachten ihn dazu, das eigene Gewebe der Erinnerungen dort zwischen den Steinen auszuwerfen, wo Shriek hing. Die Erinnerungen sollten dort verbleiben, während er weiterging.


  In den Frieden.


  Im Frieden sein.


  Nur...


  Ein Teil in ihm rebellierte.


  Erinnere dich! befahl er sich selbst. Der Tod, auch wenn er friedlich zu sein versprach, war dennoch nicht für sie. Nicht jetzt. Nicht so bald. Nicht, wenn ihre Gefährten noch immer verschollen waren. Die Herren des Dungeon noch immer unbestraft ...


  »Wi ... wi ...«


  Er versuchte zu sprechen, brachte jedoch nicht einmal das erste Wort heraus.


  Wir können nicht mit dir gehen. Er schickte den Gedanken zur Schnitterin hinauf. Zu vieles ist noch nicht getan.


  Bei ihrer Antwort, dem Hauch eines leisen Winds, zitterte ihm die Seele. Es bleiben andere; deine Zeit ist vorüber.


  Es war die Wahrheit, argumentierte ein anderer Teil seiner selbst voll Verlangen danach, was die Schnitterin ihnen versprach. Er und Shriek ... sie hatten lange genug gekämpft.


  Kommt mit mir.


  Ja. So einfach war das. Nur die letzten Erinnerungen ans Leben loslassen und mit ihr gehen. Sie sollte sie in ihrer friedlichen Umarmung davontragen ...


  Neville schüttelte langsam den Kopf.


  Wir können nicht, sagte er, Gott möge uns helfen, wenngleich jede Fiber meines Wesens mich dazu drängt, alles loszulassen und mit dir zu gehen - wir können nicht.


  Jemand muß mit mir gehen, entgegnete sie. Ich bin wie das gezogene Schwert, das Blut schmecken muß, ehe es in die Scheide zurückkehrt. Einer von euch muß mit mir zurückkehren.


  Wir können nicht, wiederholte Neville, wenn es ihm auch das Herz brach, sich nicht einfach fallen zu lassen und mit ihr zu gehen.


  Darüber brauchen wir nicht zu diskutieren, sagte die Schnitterin. Einer muß mit mir kommen - das ist Gesetz.


  Ich werde kommen, Große Mutter, sagte Shriek.


  Nein, sagte Neville, ich ...


  Er würde was?


  Der selbstlose Gedanke, der gerade in ihm aufgestiegen war - der mit dem gleichen Impuls verwandt war, der ihn auf der Suche nach Shriek hierhergebracht hatte -, überraschte ihn genauso sehr, wie er jeden anderen der ihn kannte, überrascht hätte. Ihm wurde erneut


  bewußt, daß er im Dungeon Teil einer Gruppe war. An diesem Ort war nicht Neville Folliot alles, was zählte - es war die Gruppe als ganze. Die Sorge darum, daß so viele wie möglich entkämen.


  Sein Bruder hatte sich an diesem Ort bereits als der bessere Anführer erwiesen. Und er selbst hatte den Gefährten nicht soviel zu bieten wie Shriek. Also war's am besten, wenn er das Opfer auf sich nähme.


  Ja, aber war die Wahl tatsächlich so schwer? fragte ein Teil seiner selbst. Die Schnitterin versprach Frieden. Jeden Teil deines Selbst verlangt es nach dem, was sie bot. Ist's denn ein solches Opfer - mit ihr zu gehen?


  Aber es war ein Opfer. Denn ihm wurde klar, daß er weiterleben wollte, mochte es ihn auch noch sosehr danach verlangen zu gehen. Er glaubte nicht, daß der Friede der Schnitterin eine Lüge sei; der Impuls zu leben war einfach stärker. Aber wenn sein Tod Shriek rettete, wenn er den anderen hülfe ...


  Ich werde mit dir gehen, sagte er zur Schnitterin.


  Es ist nicht notwendig, daß du dich zu meinen Gunsten opferst, Wesen Neville, sagte Shriek, ich rief sie; ich werde mit ihr gehen. Versteh doch, Wesen Neville, wenn mich die Große Mutter nicht jetzt mitnimmt, wird der Friede, der als Versprechen am Ende des Lebens meiner Rasse liegt, niemals der meine sein.


  Du wärst auch tot, sagte Neville.


  Meine Zeit ist gekommen, entgegnete sie einfach.


  Neville schüttelte den Kopf. Aber ehe er Antwort geben konnte, sprach eine neue Stimme.


  Ich werde gehen, sagte sie.


  Neville wandte sich langsam um. Er erblickte seinen Bruder in der Nähe.


  Clive...?


  Clive hier? Wie war das möglich?


  Aber ehe er auch nur beginnen konnte, dieses Rätsel zu lösen, wurde ihm klar, daß nicht Clive gesprochen hatte. Hinter dem Zwillingsbruder lag eine weitere Gegenwart - nichts weiter als ein geisterhaftes Schimmern auf der Schulter des Bruders, trotzdem eine Gegenwart.


  Clive fand nur wenig Zeit, über seine Umgebung oder darüber zu rätseln, was Shriek und Neville hier taten. Ebenso überrascht wie sein Bruder, wandte er sich um und sah das Schimmern über sich schweben. Anders als Neville stand ihm jedoch ein Name für die Gegenwart zur Verfügung.


  Esmond?


  Ja, entgegnete der Schimmer. Ich bin es. Laß mich mit der Sammlerin gehen - gestattet mir einen Augenblick, wo ich mich in einem nie gelebten Leben als wertvoll erweisen kann.


  Wer ist das? fragte Neville.


  Clive wandte sich an ihn. Unser ungeborener Bruder Esmond.


  Neville schüttelte den Kopf. Jetzt bin ich mir sicher, daß wir alle verrückt geworden sind.


  Hätte er gelebt, erklärte Clive, wäre er unser Bruder Esmond gewesen. Wir hätten Drillinge werden sollen, nicht Zwillinge.


  Clive, weißt du eigentlich, was du da sagst?


  Es ist die Wahrheit, sagte Esmond.


  Aber...


  Geht jetzt, fuhr Esmond fort. Eure Körper erwarten euch. Ihr müßt Aufgaben erfüllen. Laßt es mich tun.


  Nein, sagte Shriek. Dies ist mein feierliches Versprechen, das ich zu erfüllen habe. Dann wandte sie sich an Clive. Ich begrüße diese Möglichkeit, mich von dir zu verabschieden, Wesen Clive. Es tut meinem Herzen gut, dich noch immer am Leben zu sehen.


  Du kannst nicht sterben! protestierte Neville.


  Ich bin so gut wie tot, Wesen Neville, entgegnete sie. Mit der Großen Mutter zu gehen, ist lediglich der letzte Schritt auf meiner Reise. Kehrt in euer Leben zurück mit meinem Segen!


  Nein! sagte Esmond.


  In der schimmernden Form, die Esmonds Gegenwart darstellte, bildeten sich verschwommene Züge - genauso sicher ein Folliot, wie Clive und Neville ein Folliot waren. Ihr Vater lag darin - und ihre Mutter, die sie nur von Porträts gekannt hatten.


  Esmond wandte sich an die Schnitterin.


  Wirst du mich mitnehmen ? fragte er.


  Für einen langen Augenblick schwieg die dunkle Gegenwart im Himmel. Clive spürte den Zug am Körper. Zwei flackernde Leinen wuchsen aus der Dunkelheit. Eine berührte Neville am Kreuz, die andere heftete sich mitten auf Shrieks Brust, von jeder der vier oberen Gliedmaßen gleich weit entfernt.


  Komm! sagte die Schnitterin leise.


  Nein! rief Shriek, aber es war zu spät.


  Esmonds Gegenwart trieb auf die Schnitterin zu. Die Schatten umhüllten ihn und zogen sich allmählich zurück, hinterließen einen orangefarbenen Himmel, der nach der Dunkelheit so sehr strahlte, daß es in den Augen der drei schmerzte, die von unten zusahen.


  Nein! rief Shriek erneut, aber leiser diesmal, und die Stimme war schwer vor Bedauern und einem verlorenen Versprechen.


  Lebt wohl, meine Brüder...


  Esmonds Stimme wisperte Clive und Neville ins Bewußtsein. Die Zwillingsbrüder blickten einander an.


  Er..., begann Neville. Diese Gegenwart. Er war sicherlich nicht...


  Ich kann's selbst nicht erklären, entgegnete Clive. Aber ich glaube, daß er wahrlich derjenige war, der er zu sein behauptete.


  Aber das ist unmöglich.


  Clive nickte. Möchte man annehmen. Ich hegte erst selbst meine Zweifel - aber jetzt, mit seinem Opfer... mir fällt's schwer, nicht zu glauben.


  Niemals gelebt zu haben ..., sagte Neville leise. Wie wäre


  das wohl: Sich seiner selbst bewußt zu sein, aber niemals wirklich zu leben ?


  Hart, sagte Clive. Verzweifelt hart. Er sah sich um. Wo sind wir hier?


  Neville wollte die Erklärung im Bewußtsein formen, aber das Zerren des Körpers war auf einmal zu stark. Er spürte, wie ihn Shrieks Bewußtsein berührte, wie sie das neuronale Gewebe umhüllte, und dann waren sie verschwunden.


  Für Augenblicke blieb Clive zurück in dieser fremdartigen Landschaft; dann forderte der Körper seinen Tribut vom Geist, und er wurde gleichfalls davongezogen ...


  Kapitel 13


  Was ist mit Tomäs?« fragte Annabelle Sidi.


  Der Portugiese ging mit Casady zusammen voraus; Smythe und Finnbogg bildeten die Nachhut. Sidi warf ihr einen fragenden Blick zu, der sich in den Schatten verlor.


  »Stimmt was nicht?« fragte er.


  »Weißt du ... er benimmt sich fast menschlich.«


  »Ich glaube, Tomäs mußte ein Gefühl für den eigenen Wert bekommen. Du mußt dich daran erinnern, daß er aus einer Zeit stammt, als ein Mann wie er keine Zukunft hatte und als nur wenig wertvoll erachtet wurde. Bei diesen alten Segelschiffen hört man niemals etwas von der Mannschaft - immer nur von den Kapitänen. Und das auch nur dann, wenn sie irgendeine große Tat vollbrachten - eine Entdeckungsreise oder einen Feldzug.«


  »Und die Ankunft im Dungeon änderte nur wenig am fehlenden Selbstwertgefühl bei Tomäs. Jetzt aber ...«


  Annabelle richtete den Strahl der Taschenlampe auf Sidis Gesicht. In seinen Augen lag ein gedankenvoller Ausdruck.


  »Und jetzt?« drängte sie.


  Der Inder hob die Schultern. »Ich glaube, je mehr Verantwortung wir ihm überlassen, desto mehr wird er sich als wertvoll erweisen - nicht nur unserem Trupp als Ganzem, sondern auch sich selbst als menschlichem Wesen.«


  Annabelle richtete den Strahl zurück auf den Boden und nickte. Machte Sinn. Und wenn sie daran dachte, wie Tomäs sich von dem kleinen enfant perdu verabschiedet und wie er sich in den vergangenen Stunden benommen hatte - hilfreich, leicht umgänglich -, funktionierte es anscheinend auch.


  »Schrecklich moderne Psychologie«, sagte sie zu Sidi, »für einen Inder des neunzehnten Jahrhunderts!«


  »Deine Zeit ist nicht die einzige, die sich damit beschäftigte, wie das Bewußtsein des Menschen funktioniert.«


  »Weiß ich. Aber bei dem Kastensystem, das ihr Burschen habt...«


  Sidi lächelte. »Ich wurde in der Varna-Kaste geboren«, sagte er. »In Indien betrachtete man mich noch immer der Kaste zugehörig, in der ich geboren wurde. Aber ich verließ Indien vor langer Zeit. Ich ließ Varna damit gleichfalls hinter mir.«


  Ihre Unterhaltung stockte, als sie Tomas und Casady erreichten, die auf sie warteten. Die Stiege, die zunächst auf Straßenniveau gelegen hatte, hatte sie tief hinunter in ein Netzwerk von Tunneln gebracht; jetzt hatte sich der Tunnel zu einer riesigen offenen Fläche geöffnet.


  »Was ist das denn?« fragte Smythe, nachdem er zusammen mit Finnbogg gleichfalls eingetroffen war.


  »Ein nicht mehr benutzter Umschlagplatz der Chaffri«, erklärte Casady. »Damals, zu den Zeiten, als sie und die Ren noch miteinander Handel trieben, schlugen sie gewöhnlich die Handelsgüter in diesem Unter-Untergrundbahnsystem um. Jetzt wird hier nur noch Schmuggelgut durchgeschleust.«


  »Wie weit sind wir von der Stadt weg?« fragte Annabelle.


  »Zehn Minuten.«


  »Und das Tor?« fügte Sidi hinzu.


  Casady schüttelte den Kopf. »Weiß nichts übers Tor. Gibt gute Gründe dafür, daß es mitten im dicksten Haufen der Chaffris liegt - wenn man berücksichtigt, daß sie die einzigen Benutzer sind.«


  »Was ist mit den Ren? Wie benutzen sie es?«


  »Sie haben ihr eigenes Tor.«


  »Haut hin.«


  Annabelle ließ den Lichtstrahl durch den Raum wan-dem. Das Licht war nicht stark genug, um das andere Ende zu erreichen.


  »Dieser Krieg zwischen den Ren und den Chaffri«, sagte sie schließlich und sah Casady an. »Da geht's doch nicht bloß um das Dungeon, stimmt's?«


  »Da fragst du den Falschen von wegen Einzelheiten. Ich bin in beiden Teilen der Stadt gewesen - ein GBKler kann sich nicht aussuchen, wo er rausgerufen wird -, und ich weiß nur, daß sie sich in den Haaren lagen, solange das Dungeon läuft. Und das is 'ne lange Zeit, in jeder Hinsicht.«


  »Tausende von Jahren«, sagte Finnbogg.


  Casady nickte dem Zwerg zu. »Wie er sagt. Die Sache ist die, daß beide Seiten jetzt ganz schön kribbelig werden, weil da jetzt 'ne weitere Bande Spieler mitmischt. Ich hab gehört, daß das 'ne ganze Rasse is, die über das Dungeon stolperte und es übernehmen will, aber ich hab auch gehört, daß sie die ursprünglichen Erbauer dieser Welt sind und daß sie sie zurückhaben wollen. Sie haben ihre eigenen Agenten, die sich durch die Ebenen bewegen und einiges für den letzten Showdown vorbereiten.«


  »Agenten?« fragte Smythe.


  Casady grinste. »So hab ich's gehört. War in beiden Teilen von der Stadt. Ein Agent is die Madonna, ein weiterer heißt Mantel, und als drittes läuft da 'ne buntgemischte Bande von Außenseitern rum, die von zwei Burschen namens Folliot angeführt werden ...«


  »Christo!« rief Tomäs aus. »Das sind ja wir!«


  »Also, damit du's richtig verstehst, Jack: Ausgeschlossen, daß wir mit den Herren des Dungeon verbündet sind«, sagte Annabelle.


  »Ich sag dir ja nur, was ich so höre - nicht, was ich glaube.«


  »Von der Madonna hörte ich in Tawn«, sagte Smythe, »aber nicht von dem, den du Mantel nennst.«


  »Man nimmt an, daß er 'n Bürschchen is, der's ver-dämmt gut drauf hat, sich in 'n Schatten zu verstecken, und der die anderen Leute ringsherum manipuliert, was gewöhnlich zu Schwierigkeiten führt. Man nimmt an, daß er zwei kleine Hörner besitzt, die ihm direkt oberhalb der Brauen wachsen, und er läuft auch unter dem Namen des Lichtbringers.«


  »Luzifer«, sagte Annabelle.


  Tomas bekreuzigte sich.


  »Fast ins Schwarze getroffen, schätz ich mal«, sagte Casady. »Die Mutter Gottes und der Teufel arbeiten beide gegen die Ren und die Chaffri.«


  »Das versteh ich nicht«, meinte Smythe. »Warum die religiösen Motive? Warum Religion von unserer Welt?«


  Annabelle nickte. »Ju, warum werden ausgerechnet die Religionen unserer Welt so haarsträubend verdreht? Überall, wohin wir uns auch drehen, treffen wir auf eine neue Variante des Themas. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wenn sie das ganze Universum zur Verfügung haben, warum rücken sie gerade unsere Welt so ins Zentrum?«


  »Da haste mich erwischt«, sagte Casady. »Hab nur Straßenklatsch weitergegeben.«


  »Ich wünsch mir, wir fänden jemanden, der wirklich Bescheid weiß«, sagte Annabelle.


  Casady hob die Schultern. »Ich persönlich schätz mal, daß noch nicht einmal die Herren des Dungeon wissen, was wirklich Sache is. Ich stell mir das so vor: Das Ganze hat als 'n Spiel begonnen un hat irgendwann unterwegs eine Eigendynamik gekriegt und is außer Kontrolle geraten. Seitdem versuchen sie die ganze Zeit über - wenn sie sich nicht gerade bekämpfen - alles dahin zu kriegen, wo's mal begonnen hat: als ihre eigene, ganz private Spielwiese, wo sie sich damit 'n Kick versetzen, daß sie mit den Köpfen der Leute Kegel spielen.


  Weißt du, die Sache ist folgendermaßen: Sie haben diese ganze Technologie, aber nichts funktioniert mehr so, wie's hätte funktionieren sollen. Sie haben ihre Agenten draußen auf die äußeren Ebenen geschickt, um da 'n paar Dinge wieder in Ordnung zu bringen; in Wirklichkeit jedoch errichteten sie sich nur ihre eigenen privaten Spielwiesen. Der Ort hier zersplittert allmählich in so viele Gruppen, daß man 'n Rechner braucht, nur um ...«


  Er brach ab.


  »Lichter aus!« rief er Annabelle und Smythe zu, während er das eigene Licht abschaltete.


  »Was ist los?« fragte Annabelle flüsternd.


  »Hab gedacht, ich hätt was gehört...«


  Jetzt hörten sie's alle - das leise Scharren von Metall auf Stein. Sie drehten sich langsam um die eigene Achse und durchsuchten die Dunkelheit rundum.


  Annabelle spürte, wie sich etwas nahe an sie herandrückte. Sie griff mit einer Hand nach den Kontrollen des Baalbec.


  »Nuller«, hauchte ihr Casady ins Ohr.


  Jetzt sah sie den roten Glanz - drei Paare, dicht am Boden.


  Nuller. Stimmt. Sie hätte sich denken können, daß es keine Möglichkeit gab, zur nächsten Ebene zu kommen, ohne zunächst einen Zusammenstoß mit diesen Dingern zu haben.


  »Zu spät zum Verstecken«, sagte Casady, während er sich von ihr entfernte.


  Er schaltete seine Taschenlampe an. Der Strahl stach durch die Dunkelheit und glitzerte auf drei Gestalten aus Metall und Plastik. Sie waren von der Größe eines deutschen Schäferhunds und standen auf allen vieren, und ein Rumpf hob sich dort, wo sich sonst der Hals befand. An jedem Rumpf waren ein Kopf und ein Paar Arme angebracht.


  Kleine kybernetische Zentauren, dachte Annabelle und starrte sie an.


  Die Köpfe bestanden aus durchsichtigem Kunststoff.


  Annabelle schwenkte den Strahl der eigenen Lampe und erblickte die menschlichen Gehirne, die in irgendeiner dicken Flüssigkeit im Kopf trieben.


  »Kann man mit ihnen diskutieren?« fragte sie Casady.


  »Unmöglich.«


  Annabelle nickte. »Okay, dann also langsam zurück zum Tunneleingang.«


  Alle befolgten ihren Befehl, alle außer Casady.


  »Annabelle!« rief Sidi.


  Sie schüttelte den Kopf. »Damit komm ich schon klar.«


  »Aber...«


  »Keine Diskussionen bitte, Sidi! Ich weiß, was ich tue.«


  Zumindest hoffe ich das, dachte sie.


  Casady warf die Taschenlampe von der rechten in die linke Hand und zog die Feuerwaffe aus dem Gürtel. »Du hast die Lady gehört«, sagte er, ohne über die Schulter zurückzuschauen.


  »Bringt das was?« fragte Annabelle.


  »Gegen die Panzerung? Nicht im geringsten. Aber vergiß nicht, ich sterbe nicht, ich ...«


  »Verschwinde, ja ja. Also wollen wir meine Idee zuerst ausprobieren, oder?«


  »Du bist der Boß«, sagte Casady.


  »Neville?«


  Die Stimme schien aus großer Entfernung zu kommen. Sie hallte verschwommen durch den Nebel, der Nevilles Bewußtsein verschluckt hatte, klang jedoch zu seltsam, um einen Sinn zu ergeben.


  »Neville.«


  Das Wort wurde beharrlich wiederholt und sprach schließlich durch den Nebel zu ihm. Es war ein Name. Natürlich. Sein Name.


  »Neville!«


  Es kostete Neville ungeheure Anstrengung, die Au-gen zu öffnen und sich auf die besorgten Gesichter von Alyssa und Fenil zu konzentrieren.


  »Dem Großen Wind sei gedankt!« murmelte Alyssa. »Er lebt.«


  Neville setzte sich langsam auf, und im Kopf drehte sich ihm alles. »Sh-shriek ...?« fragte er und bemerkte dann, daß er ausgestreckt über ihrer Brust lag.


  Er wandte sich um, so daß er ihr ins Gesicht sah, und beobachtete die vielfacettigen Augen dabei, wie sie sich langsam öffneten und ihn beobachteten.


  Der beseligende Ausdruck, den sie in ihrem Todestraum gezeigt hatte, war dem Ausdruck eines derartigen Verlusts gewichen, daß Neville in sich selbst ein schockartiges Bedauern verspürte.


  Sie hatte an der Schwelle zum Himmel gestanden, und er hatte sie zurückgezerrt. Wofür? Nur um diesen verfluchten Kampf im Dungeon weiterzuführen!


  Es tut mir leid, sagte er. In dem Moment schien’s das Richtige gewesen zu sein.


  Ich verstehe, Wesen Neville, entgegnete sie. Aber es fällt schwer... in die Welt von Fleisch und Blut zurückzukehren, wo der Friede fast der meine war.


  Er wird noch immer auf dich warten.


  Für einen langen Augenblick sprach die Arachnida kein Wort. Schließlich seufzte sie auf.


  Vielleicht, sagte sie.


  Was meinst du damit?


  Kann man diesen Augenblick völligen Friedens mehr als einmal im Laufeines Lebens erleben, Wesen Neville?


  Gott! Ich ... ich hätte nie geglaubt...


  Shriek senkte den Kopf. Hadere nicht mit dir selbst, Wesen Neville. Du warst dabei, eine tapfere und selbstlose Tat zu begehen.


  Aber wenn du deine Chance auf den Himmel verscherzt hast...


  Nur die Schnitterin weiß, ob dein Bruder meinen Platz im Jenseits Jenseits eingenommen hat oder ob dort noch immer ein Platz auf mich wartet. Sie schwieg kurz und fügte hinzu: Wenigstens wissen wir, daß Wesen Clive wohlauf ist.


  Ja, meinte Neville. Aber...


  Was geschehen ist, ist geschehen, Wesen Neville.


  Sie setzte sich auf, und Neville trat zurück.


  »Was ist geschehen?« fragte Fenil. »Wohin bist du gegangen?«


  »Gegangen?« fragte Neville.


  Er war erst zur Hälfte in die wirkliche Welt zurückgekehrt. Das Bewußtsein seiner selbst war noch immer von Shrieks Todestraum gefangen.


  »Er ist hineingegangen«, sagte Alyssa. »In ihr Bewußtsein.«


  »Hinein?« Fenil sah Neville und Shriek mit einem seltsamen Ausdruck an. »Wie war das?«


  »Es ...«


  Nevilles Brauen zogen sich bei der Erinnerung zusammen. Shrieks Gewebe der Erinnerungen, das sie zwischen diesen hohen schwarzen Steinen gewebt hatte. Die Schnitterin, die den Himmel mit ihrer wohlwollenden Gegenwart erfüllte. Die Ankunft seines Bruders Clive. Und jene andere Gegenwart. Diejenige, die sich geopfert hatte. Diejenige, die sein ungeborener Bruder sein sollte.


  War so etwas überhaupt möglich?


  Neville beschrieb kurz ihre Erlebnisse.


  »Ich hörte von solchen Dingen«, sagte Alyssa. »Diese Geister, die keine Möglichkeit erhalten, geboren zu werden, betrachtet man als gesegnet in den Augen des Großen Winds.«


  »Hört sich so ... so lächerlich an«, sagte Neville.


  Alyssa lächelte und warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. »Zahlreich sind die Rätsel der Welt - aber nur wenige sind da, sie zu lösen. Wenn die Rätsel so leicht zu verstehen wären, wären sie wohl kaum Rätsel, hm?«


  Das war es nicht, was Neville im Augenblick hören wollte, aber mehr würde er wohl auch kaum erfahren. Er hatte Alyssa zu der Aussage veranlassen wollen, es sei unmöglich, daß er einen zweiten, ungeborenen Bruder mit Namen Esmond habe. Der sich selbst geopfert habe, wie es diese Wesenheit getan hatte.


  Gönn ihm die Kraft seines Opfers, sagte Shriek.


  »Kannst du ebensogut ein Bewußtsein lesen wie die Gedanken, die daraus entstehen?«


  Kaum. Aber ich lernte, die Gesichter eurer Leute zu lesen, Wesen Neville. Deines ist ein - wie du es nennen würdest - offenes Buch.


  Neville nickte. Er erhob sich, klopfte sich den Schmutz von den Kleidern, so gut es ihm gelang, und half anschließend Shriek auf.


  »Erinnert mich daran, nicht mit dir Karten zu spielen«, sagte er.


  Zunächst schwankte die Arachnida unsicher, bald jedoch gewann sie ihren Gleichgewichtssinn wieder zurück. Sie sah die beiden toten Riesen an, die halb vom Schutt bedeckt waren.


  Wir sind gut mit ihnen fertig geworden, sagte sie.


  »Und das auf Dauer, Madame«, sagte Neville.


  Sie wandte sich um und erblickte nicht jenen vertrauten spöttischen Gesichtsausdruck, den sie erwartet hatte, sondern ein ungekünsteltes Lächeln auf dem Gesicht des Engländers.


  »Ich böte Ihnen den Arm«, fügte er hinzu, »aber ich kenne die Gepflogenheiten Ihrer Rasse nicht.«


  Wir spinnen ein Gewebe, sagte Shriek, und binden uns aneinander.


  »Da muß ich wohl passen.«


  Unterstützt von Fenil und Alyssa kehrten die beiden zum restlichen Trupp zurück. Die Tuan erwarteten sie auf der anderen Seite des Bergs, den die stürzenden Riesenzwillinge erzeugt hatten.


  »Setzen wir unseren Weg fort, meine Herrin?« fragte Kapitän Yoors.


  »Sicher«, entgegnete Alyssa.


  Yoors nickte. »Das dachte ich mir. Ich sandte Thulen zum Spähen aus, und er brachte die Kunde, daß er den Weg in ein neues Tunnel System gefunden habe - offensichtlich künstlich hergestellt und eher zu unserer Größe passend.«


  »Ist er weit entfernt?«


  »Eine halbe Stunde - keinesfalls mehr.«


  Alyssa betrachtete Neville und Shriek. »Müßt ihr euch ausruhen, oder können wir weitergehen?«


  »Geht weiter«, sagte Neville. »Nur Gott und die Herren des Dungeon wissen, was in diesen Abwasserkanälen noch auf uns lauert. Je eher wir hier herauskommen, desto glücklicher werde ich sein.«


  Er warf Shriek einen Blick zu.


  Ich bin erschöpft, aber ich, - sie lächelte das fremdartige Lächeln -, stimme gleichfalls fürs Weitergehen.


  Neville war das Prinzip der Abstimmung vertraut - im britischen Oberhaus wurde abgestimmt, während das Unterhaus im Rahmen einer begrenzten öffentlichen Abstimmung gewählt wurde. Die Wahlreform war eine der großen Aufgaben seiner Zeit. Neville war sich wegen der Einzelheiten dieses Systems noch unsicher, aber während er es im allgemeinen für ein Parlament guthieß, war er sich nicht so sicher, ob es für eine paramilitärische Truppe wie der ihren die beste Methode der Entscheidungsfindung war.


  Das war Annabelles Einfluß, stellte Neville fest, dieses ganze Getue um das Abstimmen und daß die Gruppe als Ganze ein Wörtchen mitzureden habe, anstatt einem Anführer zu folgen. Er gab zu, daß dieses System grundsätzlich fairer war, glaubte jedoch noch immer, daß die zügigste Vorgehensweise - praktisch gesehen - darin bestehe, einen einzelnen Mann entscheiden zu lassen. Ansonsten verbringe die Gruppe womöglich die meiste Zeit mit Diskussionen, statt zum gemeinsamen Ziel weiterzuschreiten.


  Andererseits waren die Herren des Dungeon ein vollkommenes Beispiel für das andere Extrem, also sprach vielleicht doch einiges für demokratisches Handeln, selbst in einer derart kleinen Gruppe.


  Sie saßen erneut auf und machten sich auf den Weg, wobei Thulen sie anführte und ihnen den Weg zeigte. Die Truppe ließ die Silberrösser im Schritt gehen, um sich Shrieks langsamerer Gangart anzugleichen. Daher benötigten sie fast eine dreiviertel Stunde, bis sie den neuen Tunnel erreichten, den Thulen entdeckt hatte.


  »Ein Lüftungsschacht!« rief Neville bei dessen Anblick aus.


  Teile des Tunnels waren verrottet und enthüllten ein Verbindungsstück zwischen zwei Metallplatten. Es mußte ein Lüftung s schacht sein. Irgendein Tier hatte sich mit dem Verbindungsstück abgeplagt und es so weit beiseite gezerrt, daß so kleine Wesen wie sie hineinschlüpfen konnten.


  »Die untere Stadt«, sagte Alyssa, als ihr die Erkenntnis allmählich dämmerte.


  Neville nickte. »Sie müßte ein Abluftsystem besitzen. Das hier wird uns direkt mitten hinbringen.«


  Sie brauchten nicht darüber zu diskutieren, was als nächstes zu tun war. Einer nach dem anderen quetschten sie sich in den schmaleren Lüftungsschacht. Weil sich die Stadt, die sie suchten, unten befand, nahmen sie die abwärts führende Krümmung.


  Clive trat aus dem Spiegel und fühlte sich ebenso orientierungslos wie Shriek und Neville, als sie aus dem Todestraum der Arachnida gekommen waren. Er wäre gestolpert, hätte ihn Chary nicht am Arm gepackt und gehalten. Er betrachtete sie einen Augenblick lang. Irgend etwas stimmte mit ihr nicht, irgend etwas war anders, worauf er sich nicht recht konzentrieren konnte.


  »Sind Sie krank?« fragte sie.


  Clive wollte schon den Kopf schütteln, dann hatte er's. »Sie sind gewachsen«, sagte er. »Sie sind genauso groß wie ich.«


  Die Tech lächelte ihn an. »Es sieht eher so aus, als hätten Sie Ihre eigentliche Größe wieder.«


  Clive sah sich im Raum um. Es stimmte. Plötzlich hatte alles wieder die richtigen Proportionen. Es war verwirrend, alles anzusehen - besonders da es so unmittelbar seinem eben erst durchgestandenen Erlebnis folgte.


  »Das ist merkwürdig«, sagte er, »ich bin so lange verschwunden gewesen, aber hier ist die Zeit anscheinend stillgestanden.«


  Niemand sah so aus, als hätte er sich während seiner Abwesenheit bewegt.


  »So lange?« fragte Chary. »Der Vorgang benötigte lediglich«, - sie blickte auf eine Anzeige neben sich -, »fünf Komma drei sechs acht Sekunden.«


  »Nur...?«


  Clives Gefühl der Orientierungslosigkeit wuchs.


  »Was ist los?« fragte Sprecherin Lena, auf deren Gesicht offene Besorgnis stand.


  »Nicht. Ich bin nur ...«


  Die Worte er starben ihm im Mund. Während er durch den Spiegel getreten war, war die Zeit für ihn anders verstrichen als für jene, die zurückgeblieben waren. Die verwirrenden Dinge, die er gerade erlebt hatte, erfüllten sein Bewußtsein - das Zusammentreffen mit dem ungeborenen Bruder, Shrieks und Nevilles Rettung, die Wahrheit über die eigenen verschollenen Erinnerungen ...


  Es kostete ihn große Mühe, den Zorn beiseite zu schieben, der ihn überfiel, als er sich daran erinnerte, was die Herren des Dungeon ihm angetan hatten. Sie waren ihm ins Bewußtsein gekrochen und hatten die Erinnerungen neu angeordnet... das schien das Schlimmste zu sein, was ein Mensch dem anderen antun konnte. Denn was war der Mensch, wenn nicht die Summe all dessen, was er gewesen war? Nimm ihm einen Teil weg, und er ist nicht mehr die Person, die er eigentlich war.


  Die Ren und Chang um ihn herum beobachteten ihn noch immer abwechselnd mit Sorge und Neugier. Sag ihnen nichts, dachte er. Zumindest im Augenblick wollte er die Geschehnisse für sich behalten. Wissen war Macht - selbst wenn der Besitzer eines solchen Wissens noch nicht die beste Methode kannte, davon Gebrauch zu machen.


  Er ließ sich von Chary zu einem Sessel führen und sank dankbar hinein. Er sah zu, wie Chang durch den Spiegel trat und Augenblicke später wieder herauskam, und zwar gleichfalls in richtiger Größe. Der Cyborg schien an keinen schlimmen Nachwirkungen zu leiden.


  »Wie fandest du das Experiment?« fragte Clive.


  Guafe hob die Schultern. »Es war so rasch vorüber, daß ich kaum Zeit zum Aufnehmen hatte.«


  Ich werde wahnsinnig, dachte Clive. In meinem Bewußtsein war ich wenigstens eine Stunde lang weg.


  Er erinnerte sich an das Gespräch mit einem Mann, der in der Hitze ohnmächtig geworden war und der ihm erzählt hatte, daß das Erlebnis für ihn ein langer Traum gewesen war. Seine Kameraden jedoch, die ihn wieder zum Leben erweckt hatten, versicherten ihm, daß er nur Augenblicke lang bewußtlos gewesen war.


  Vielleicht war's genauso.


  Alles ein Traum.


  Als er an das Erlebnis mit der Stimme im Labyrinth dachte - die behauptete, die seines ungeborenen Bruders Esmond zu sein -, schien das die logische Erklärung zu sein.


  Aber dann dachte er daran, daß die Herren des Dungeon mit seinem Bewußtsein gespielt und es anschließend manipuliert hatten, so daß er den Vorfall vergaß...


  Vielleicht war an seinem Bewußtsein erneut manipuliert worden. Die Herren des Dungeon waren sich anscheinend selbst uneins. Könnte ihn eine Gruppe jetzt mit falschen oder verlorenen Erinnerungen gegen die andere Gruppe ausspielen?


  Wahnsinn oder Träume? Beides schien nur zu wahrscheinlich. Nur war der Vorfall so wirklich gewesen. Und Shriek und Neville ...


  Wenn er sie schließlich fände, müßte er sie fragen, ob sie sich je an einem derartigen Ort aufgehalten hätten, wie er ihn gesehen hatte: mit orangefarbenem Himmel und dem riesigen dunklen Gesicht mittendarin. Bis dahin würde er's für sich behalten.


  »Nun, Clive«, sagte Sprecherin Lena, »wir haben unseren Teil der Abmachung gehalten und Ihnen geholfen. Werden Sie uns nun Ihrerseits eine Gefälligkeit erweisen?«


  Clive schüttelte den Kopf. »Nicht so rasch. Wir müssen immer noch den Rest unserer Gruppe aufspüren.«


  »Das könnte sehr lange dauern. Glauben Sie mir, wenn sie in Gefahr sind, rührt die Gefahr von den Chaffri her. Jeder Augenblick, den Sie vergeuden, könnte sie in größere Gefahr bringen. Helfen Sie uns, und wir können Ihnen helfen.«


  Clive blieb standhaft.


  Sprecherin Lena argumentierte weiter, aber als sie sah, daß Clive seine Position beibehielt, seufzte sie schließlich auf.


  »Sehr schön«, sagte sie. Sie sah Chary an und fügte hinzu: »Tu, was du kannst, um seine Gefährten zu finden - wir werden in der DB sein.«


  »Und das wäre?« fragte Clive.


  »Die Datenbibliothek. Ich möchte Ihnen etwas von der Geschichte zeigen.«


  Sie führte sie aus dem Labor. Sobald sie sich in der Halle befanden, legte Guafe verstohlen Clive die Hand auf die Schulter.


  Du tust gut daran, ihnen weiterhin zu mißtrauen, sagte der Cyborg über das neuronale Gewebe. Ich glaube nicht, daß sie uns die ganze Wahrheit erzählen.


  Ich dachte, du seist auf ihrer Seite, entgegnete Clive.


  Wohl kaum. Es ist nur einfacher, Zugang zu den Informationen zu erhalten, die man haben möchte, wenn man sich bei seinen Gastgebern lieb Kind macht.


  Was hast du denn dann in Erfahrung gebracht?


  Daß es einen Krieg zwischen unseren Gastgebern und den Chaffri gibt, und daß es eine dritte Gruppierung im Dungeon gibt, aber ich glaube, daß die Motive unserer Gastgeber für ihre Hilfe nicht ganz so uneigennützig sind, wie sie uns glauben lassen wollen. Um eine einfache Analogie zu gebrauchen, die du verstehen wirst: Wir alle sind in diesem Dungeon Schachfiguren, aber während die meisten von uns Bauern sind, gibt es einige, so wie du, die eine wichtigere Rolle spielen.


  Oh! Ich bin also jetzt König, oder?


  Guafe schüttelte mental den Kopf. Nicht König, aber wenigstens Pferd oder Läufer.


  Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun?


  Abwarten. Abwarten und alles aufnehmen, was wir in Erfahrung bringen können. Aber die erstbeste Gel egenheit nutzen, wieder unsere eigenen Wege zu gehen. Die Finger des Cyborg drückten stärker Clives Schulter. Merk dir das gut, Clive Folliot! Die erstbeste Gelegenheit, die einer von uns zur Flucht erhält - die sollten wir nutzen. Ich weiß, daß ich's tun werde.


  Und was ist mit den anderen ?


  Wir können nur hoffen, gemeinsam zu entkommen, aber wenn sich die Gelegenheit ergibt, daß ich nur allein fliehen kann, werde ich sie nutzen, das kannst du mir glauben!


  Ehe Clive darauf antworten konnte, löste Guafe die Hand von der Schulter des Engländers. Sprecherin Lena hatte sich nach ihnen umgedreht.


  »Sie sind schrecklich still«, sagte sie.


  »Wir müssen über eine Menge nachdenken«, erwiderte Guafe.


  Eine Menge, in der Tat, dachte Clive. So zum Beispiel über Guafes Schachspiel-Analogie. Er dachte erneut an das Schachbrett, das er auf der vorangegangenen Ebene gesehen hatte - an die beiden Figuren, die eine andere Farbe trugen als die restlichen Mitglieder des Trupps.


  Der Cyborg und Sidi Bombay.


  Auf wessen Seite standen sie wirklich? Und falls Guafe tatsächlich auf der anderen Seite stand - welchen Zweck hätte dann diese letzte Unterhaltung gehabt? Ein Augenblick der Schwäche beim Feind? Oder war's einfach eine ehrliche Warnung zu Guafes eigenem Nutzen?


  Mein Gott, dieser Ort hier spielte dem Vertrauen übel mit!


  Kapitel 14


  Sobald sich Annabelle den Nullern näherte, erhob sich ein dumpfes elektronisches Knurren aus den Stimmboxen an der Unterseite der Kinnladen.


  »Meinst du, daß sie mir etwas sagen wollen?« fragte Annabelle Casady.


  Mit trockenen Lippen und hämmerndem Herzen schaltete sie den Baalbec an und ging weiter. Nach einigen Schritten unternahm das erste Wesen einen jähen Ausfall.


  Annabelle zögerte nicht.


  Annie B., du gehst nicht mit voller Kraft vor, sagte sie sich, als sie sich dem Angriff des Wesens stellte.


  Die Wucht des Aufpralls des Nullers riß sie von den Beinen, aber ehe der Baalbec sich einschalten und das Wesen davonschleudern konnte, warf Annabelle die Arme darum. Das elektrische Kraftfeld des Baalbec, das die Kreatur umgab, übte seinen schrecklichen Druck aus. Für einen langen Augenblick blieb alles wie erstarrt, elektrische Entladungen ionisierten die Luft über ihnen, blauweiße Blitze zuckten über den Körper der Kreatur. Dann implodierte der Nuller.


  Dank des Baalbec wurde Annabelle vom umherfliegenden Metall und Plastik nicht verletzt. Sie wurde von der Kraft der Entladung zurückgeschleudert, und es klingelte ihr in den Ohren; sie kam jedoch rasch wieder hoch.


  Die beiden übrigen Nuller hatten sich gleichfalls genähert. Sie blieben jetzt stehen, als Annabelle auf sie zutrat. Die Flüssigkeit um die treibenden Gehirne herum war aufgewühlt und schäumte in der schützenden Blase. Die elektronischen Augen blinkten wie ein Warnsignal. Aber die Nuller wichen vor Annabelle zurück.


  Einen Augenblick später zogen sie den Schwanz ein und waren verschwunden.


  »Wenn ich's nicht selbst gesehen hätte«, sagte Casady langsam, »ich hätte es nicht geglaubt.«


  Annabelle schaltete den Baalbec ab und hob nur die Schultern. Aber ihr Puls hämmerte wie verrückt, und das Herz fühlte sich an, als klapperte es am Brustkorb entlang.


  »Okay, du?« fragte Casady.


  »Ju. Ich ...«


  Sie wollte niemandem erzählen, daß sie sich gar nicht so sicher gewesen war, ob der Plan überhaupt funktionierte. Sie grinste Casady kurz an und betrachtete ihr Opfer. Das Wesen lag in Stücke zerrissen auf dem Boden, und der Adrenalinstroß, der sie durchlief, wurde zu einem Brechreiz tief in der Magengrube.


  Es fiel schwer, nicht an das menschliche Gehirn in diesem ausgeklügelten Gemenge aus Plastik und Metall zu denken, das einmal der Körper des Nullers gewesen war. Wenn sie die Augen schloß, sah sie erneut, wie er implodierte ...


  »Ich fühl mich nur 'n bißchen ... schwach, das ist alles.«


  »Tja, dann wollen wir mal wieder«, meinte Casady, als der Rest der Truppe wieder im Tunneleingang hinter ihnen auftauchte. »Wenn wir hier noch lange rumhängen, beißen uns bald die Chaffri in den Hintern.«


  Annabelle nickte.


  »War 'n hübscher Trick, das mit dem Nuller da«, fügte Casady hinzu, »aber trag die Nase nich zu hoch. Das Ding, das du da grad erledigt has, ist eins von den kleinsten Modellen, die sie hier unten haben.«


  Er sah sich nach den übrigen um und führte sie dann rasch durch die Höhle zu einem weiteren Tun-nel, der zur Chaffrischen Seite der Untergrundstadt führte. Dieser Tunnel war breiter als jener, den sie gerade verlassen hatten. Boden und Wände waren offensichtlich in besserem Zustand.


  Die Stadt ist zehn Minuten entfernt, dachte Annabelle, während sie den neuen Gang entlangeilten. Aber sie fühlte sich, als war's schon eine Stunde her, daß sie die Höhle zurückgelassen hatten.


  »Wie weit denn noch?« fragte sie.


  »Fast da.«


  Annabelle schaute nach vorn und sah ein lichterfülltes Viereck vor ihnen.


  »Ruhig jetzt!« fügte Casady hinzu. »Wir kommen in der Nebenstraße eines Stadtteils heraus, der nicht mehr benutzt wird.«


  »Und warum nicht?«


  »Sowohl die Chaffri als auch die Ren leiden unter einer niedrigen Geburtenrate. Jedes Jahr geben sie immer mehr von ihrem Lebens-und Arbeitsbereich auf.«


  »Aber...«


  »Später«, meinte Casady.


  Er ging langsamer, als sie sich dem Lichtviereck näherten. Sie sahen jetzt aus dem Tunnel hinaus - auf einen kleinen Platz, umgeben von Gebäuden, die einstmals weiß und jetzt schmutziggrau waren. Casady blieb am Ausgang stehen und spähte vorsichtig nach draußen. Die anderen warteten ungeduldig.


  »Okay«, sagte er schließlich, »scheint sauber zu sein. Seht ihr die Allee rechts drüben über dem Platz?«


  Annabelle nickte.


  »Geht hin und geht durch die zweite Tür - rechts. Wir werden den weiteren Weg für euch ausklamüsern, sobald wir da sind. Hier draußen sind wir Freiwild für jede vorbeikommende Nuller-Patrouille.«


  Casady wartete nicht auf ihre Zustimmung oder Ablehnung, sondern rannte los. Die übrigen zögerten nur einen Augenblick lang, ehe sie folgten. Sie waren halb über dem Platz, da traten aus allen Himmelsrichtungen Nuller aus den Seitenstraßen.


  O verdammt! dachte Annabelle.


  Casadys Warnung war ernstgemeint gewesen. Diese Nuller hier waren fünfmal so groß wie jene, denen sie in der hinteren Höhle begegnet waren. Die in den Plastikköpfen treibenden Gehirne waren gleich groß, aber alles übrige übertraf die Größe der anderen um ein Vielfaches. Diese Wesen strotzten nur so vor Auswüchsen - nur allzu offensichtlich Waffen der einen oder anderen Art.


  Annabelle sah ein, daß sie ihren Trick diesmal nicht anwenden konnte.


  Casady war abrupt stehengeblieben. Als die anderen ihn erreicht hatten, bildeten sie, Rücken an Rücken und die Gesichter nach außen, einen Kreis. Die Nuller kamen noch näher und schnitten ihnen nach allen Richtungen die Fluchtmöglichkeiten ab.


  »Das war's«, meinte Casady leise.


  »Mach keine Witze!« murmelte Annabelle.


  Merkwürdig genug - sie fühlte sich vollkommen ruhig. Vielleicht weil sie niemals wirklich geglaubt hatte, diesem Ort entkommen zu können oder wirklich eine Chance zu haben, sich den Herren des Dungeon zu stellen - sich in die Höhle des Löwen wagen.


  Sie knipste den Baalbec an.


  »Ach, sollen mir doch alle den Schuh aufblasen!« rief sie. »Ich werde kämpfend untergehen!«


  Der Lüftungsschacht führte Neville und seine Gruppe kilometerweit einen leicht abfallenden Weg hinab - zumindest kam's ihnen wie Kilometer vor.


  Ein weiterer Vorteil ihrer geringen Größe, dachte Neville, während er hinter Alyssa dahinritt. Wenn sie genauso groß gewesen wäre wie diejenigen, die diesen Schacht warteten, so hätten sie die Reittiere zurücklassen und durch den Schacht kriechen müssen.


  Sie hielten häufig an, und ein Tuan ging als Späher los, während die übrigen sich ausruhten. Shriek kostete diese Marschunterbrechungen voll aus, ruhte sich jeden Augenblick aus, den sie nutzen konnte, ehe es Zeit zum Weitergehen war.


  Bei jedem Halt stieg Neville von Alyssas Silberroß ab, setzte sich neben die Arachnida und ließ sie seine moralische Unterstützung spüren. Auch beim jetzigen Halt hockte er sich wieder zu ihr.


  »Wie geht's?« fragte er.


  Ein Gefühl milder Heiterkeit funkelte von ihrem Bewußtsein zu dem seinen hinüber und kitzelte ihn in seinen Gedanken.


  Ich bin kein Frischling, Wesen Neville, sagte sie, auch wenn du darauf bestehst, mich wie einen solchen zu behandeln.


  »Ich bin besorgt.«


  Ich weiß. Ich erhole mich. Ich bin nicht mehr so sehr da.


  Neville wußte genau, was sie meinte. Wenngleich dieses Erlebnis für ihn nicht die gleiche Intensität wie für sie gehabt hatte - schließlich war's Teil ihres genetischen Hintergrunds, nicht des seinen -, vermochte er noch immer mit ihr mitzufühlen. Wie die Hauptfigur in Miltons berühmtem Gedicht wußte er jetzt, wie es sich anfühlte, das Paradies zu verlieren.


  Die Erinnerung hockte im Hinterkopf und erhob sich aus den alltäglichsten Gedanken, um ihn daran zu erinnern, was nun verschwunden war. Ruhe dahin. Friede dahin. Trost dahin. Und wozu? Um in diesem höllischen Dungeon weiterzukämpfen.


  Man mußte manchmal auch an der eigenen geistigen Gesundheit zweifeln, dachte Neville von Zeit zu Zeit.


  Am meisten ^fürchte ich mich davor, sagte Shriek, daß wir alles überstanden haben, aber niemals das Warum verstehen. Nie verstehen, warum ausgerechnet wir ausgewählt wurden ... was die Herren des Dungeon mit uns vorhaben ... was dieser Wahnsinn hier bedeutet...


  Sie sah Neville an, neben dem Alyssa saß.


  Verstehst du diese Furcht? fragte sie.


  Neville nickte. »Nur zu gut.«


  Shriek sah ihn für einen langen Augenblick weiter an. Du hast dich verändert, Wesen Neville, sagte sie schließlich, und diese Veränderung ist nicht nur einfach auf deine Begegnung mit der Sammlerin zurückzuführen.


  »Alle Menschen ändern sich«, sagte Neville mit einem Schulterzucken.


  Er spürte ihr Lächeln im Bewußtsein.


  Ja, aber nicht alle ändern sich zum Besseren.


  Ein paar Augenblicke lang saßen sie schweigend beisammen. Das einzige Geräusch waren das unterdrückte Gemurmel der Tuan und das leichte Geklingel des Zaumzeugs der Silberrösser, wenn sich die Tiere bewegten. Die Luft im Schacht war im Grunde frisch - weit frischer als in den Abwasserkanälen -, aber es lag ein schwacher chemischer Geruch darin.


  »Für meine Leute«, sagte Alyssa, »ist die Reise wichtig, nicht das Ziel selbst. Wenn jemand Wissen sucht, ist die Frage das wichtigste, nicht die endgültige Lösung, nach der es uns alle verlangt. Viel zu oft ist diese Lösung wesentlich weniger wichtig als das, was wir auf dem Weg dorthin lernen.«


  »Nur wenig beruhigend in unserer gegenwärtigen Lage«, sagte Neville.


  Aber Shriek nickte. Ich verstehe, was du meinst, Wesen Alyssa, sagte sie. Auf meiner Heimatwelt haben wir eine ähnliche Philosophie.


  »Es ist wohl eine Idee, die die Philosophen einer jeden Kultur entwickelten«, sagte Neville. »Nur will ich das bei diesem Abenteuer einfach nicht. Ich will


  Antworten. Ich will Genugtuung von Seiten jener, die uns behandelten, als seien wir für sie nichts weiter als Figuren in ihrem Spiel. Und - so oder so, ich werde sie bekommen!«


  »Tapfere Worte!«


  Neville sah auf. Kapitän Yoors stand neben ihm.


  »Ich meine, was ich sage«, herrschte er Yoors an.


  »Das habe ich nie bezweifelt.«


  Neville musterte das ernste Gesicht des Tuan. Yoors hielt seinem Blick stand. Es lag kein Entgegenkommen darin - nicht für einen Deut.


  »Du hast dich also endlich dafür entschieden, uns hinzunehmen?« fragte Neville.


  Yoors hob die Schultern. »Ich bin noch nicht bereit, euch zu meinen Freunden zu zählen. Ich weiß aber, daß du nicht mit meinen Feinden verbündet bist.«


  Ein harter Mann, dachte Neville. Aber man mußte hart sein, wenn man an diesem Ort überleben wollte - Männer und Frauen.


  »Aber wenn wir diese Herren des Dungeon schließlich wirklich finden«, fügte Yoors hinzu, »wirst du warten müssen, bis du an der Reihe bist, denn sie und ich haben zuvor noch eine alte Schuld zu begleichen.«


  »Sie haben eine Menge Schulden zu begleichen.«


  Yoors nickte nur, wandte sich dann wieder seinem Reittier zu und ordnete das Zaumzeug.


  »Wir sollten bald weiterreiten«, sagte Alyssa.


  Shriek erhob sich schwach. Mein Körper schreit nach seinem Nest, aber ich besitze noch die Kraft zum Weitergehen.


  Neville stand gleichfalls auf. Sorgen um eine merkwürdige Gefolgschaft, dachte er. Er fühlte sich hier einem Wesen näher, auf das er in England eher getreten als beachtet hätte. Statt dessen zählte er sie zu seinen Freunden und schenkte ihrem bizarren Äußeren wenig Beachtung.


  Und was Alyssa betraf - deren Äußeres nichts zu wünschen übrig ließ -: Seit dem Angriff der Hunde hatte sie ihre Flirterei aufgegeben und nahm jetzt voll ihre Verantwortung als Führerin des Trupps wahr. Überraschenderweise fühlte sich Neville deshalb noch mehr zu ihr hingezogen. Er hatte sich das noch nie überlegt, aber es gab gute Gründe dafür, daß einem Mann nichts Besseres zustoßen konnte, als eine Frau zu haben, die ihm zur Seite stand, und nicht eine, die sich seinen Wünschen unterwarf.


  Du hast dich geändert, hatte ihm Shriek zuvor gesagt.


  Neville nickte sich selbst zu. Hatte er, in der Tat. Weit mehr, als selbst sie bemerkte.


  »Du bist in Gedanken, Neville«, sagte Alyssa, als sie zu den Silberrössern gingen. »Machst du dir Sorgen?«


  »Nicht mehr als die anderen«, sagte er.


  Er stützte sie beim Aufsitzen. Der Tuan, der auf Kundschaft gegangen war, kehrte lediglich mit der Nachricht zurück, daß der Schacht, so weit er sehen konnte, weiterhin sanft abfiel.


  »Wie tief liegt diese Stadt?« fragte Neville.


  Keiner der Tuan sagte etwas, bis Fenil das Wort ergriff.


  »Das weiß niemand«, sagte er.


  Neville nickte. »Dann müssen wir's einfach selbst herausfinden, stimmt's?«


  Fenil grinste ihn kurz an.


  Als Neville hinter ihr aufgesessen war, gab Alyssa das Zeichen zum Weiterritt, und der Trupp setzte sich wieder einmal in Bewegung.


  Die übrigen kamen einer nach dem anderen. Die einzigen Laute, die sie begleiteten, waren das bimmelnde Zaumzeug und das leichte Klicken der Klauen der Silberrösser auf dem metallenen Boden des Schachts. Die Fackeln warfen huschende Schatten.


  Neville hatte nichts gegen das langsame Vorwärtskommen. Zu diesem Zeitpunkt machte es ihm nichts mehr aus, wie lange er dafür benötigte, die Herren des Dungeon zu finden - solange sie sie überhaupt fanden.


  Er berührte den Knauf des Degens.


  Du wirst rasch ziehen müssen, Yoors, dachte er, wenn du deine Schulden einzutreiben beabsichtigst, ehe ich die meinigen eingetrieben habe.


  Die Datenbibliothek ähnelte keiner der Bibliotheken, die Clive von der Heimatwelt her vertraut waren. Es gab keine Klubsessel und Lampen, keinen Tepppich unter den Füßen, keine Gemälde, keine Skulpturen. Um Gottes willen, es gab keine Bücherregale - keine Bücher!


  Es war ein langer rechtwinkliger Raum, grell erleuchtet von Lichtern an der Decke; zu beiden Seiten reihten sich Nischen aneinander. Die gesamte Länge des Raums entlang standen Tische, auf denen Computerkonsolen standen, die Clive von ihrem Aufenthalt in Dramaran her wiedererkannte.


  Aber wo waren die Bücher?


  »Die Daten sind digital gespeichert in KWs - Kompaktwürfeln«, erklärte Sprecherin Lena auf Clives Frage hin.


  Sie trat in die nächstgelegene Nische und öffnete die Schublade. Darin lagen Reihen durchscheinender Würfel.


  »Einer davon«, sagte sie und hob einen beliebigen Würfel auf, »enthält so viele Daten wie einhundert Bücher.«


  Clive ließ sich die Überraschung nicht anmerken. Einhundert Bücher auf jedem Würfel? Er überschlug es rasch in Gedanken - die Würfel in dieser Schublade, mal die Anzahl der Schubladen in jeder Nische, mal die Nischen - und gab auf, ehe er berechnet hatte, wie viele Bücher allein in dieser einen Schublade enthalten waren.


  »Sie haben etwas von Geschichte erwähnt?« fragte er.


  Sprecherin Lena legte den Würfel zurück und ging den Raum entlang zu einer anderen Lade. Sie nahm einen neuen Würfel heraus, setzte sich an einen der Computer und bat die beiden anderen näher heran.


  »Geschichte«, sagte sie, als sie den Würfel hineinschob.


  Sie deutete an, daß sie Stühle heranziehen und sich ihr zu beiden Seiten niederlassen sollten. Sobald sie einmal saßen, steckte sie das Kabel vom Hauptteil des Computers in einen Stecker an einem flachen Metallarmband, das sie ums Handgelenk trug. Sie legte die Hand flach auf den Tisch vor den Monitor und ließ die Finger flink über die Tastatur huschen. Der Bildschirm erwachte zum Leben.


  »Das hier ist das Dungeon«, sagte sie.


  Clive blickte verständnislos auf das Bild auf dem Monitor. Es zeigte die Leere des Raums sowie unvertraute Sternkonstellationen - außer einer, die nur allzu vertraut war, und das war die Sternformation, die er bei seinem Eintritt ins Dungeon gesehen hatte. Ganz in der Nähe befand sich ein riesiger Fels, der im Mittelpunkt des Bildschirms trieb.


  »Was ist das?« fragte er. »Wollen Sie uns das mitteilen?«


  Guafe erklärte, was das Bild zu bedeuten hatte, und wandte sich dann wieder an die Sprecherin.


  »Wollen Sie uns etwa sagen, daß das Dungeon ein Asteroid ist, der einen unbekannten Planeten umkreist?« fragte er.


  »Nicht unbekannt.« Sie fingerte erneut auf der Tastatur herum, und das Bild wechselte, von dem Asteroiden zu dem Planeten dahinter. »Dies war Aralt - die Heimat meiner Leute und die Heimat der


  Chaffri. Wir entdeckten das Dungeon auf unserem ersten bemannten Flug außerhalb der Atmosphäre von Aralt. Alle unsere darauffolgenden technischen Entwicklungen haben ihren Ursprung in dem, was wir dort fanden.«


  »Sie sagten >war<«, meinte der Cyborg und machte aus der Feststellung eine Frage.


  Sprecherin Lena nickte. »Aralt wurde während eines unserer Kriege mit den Chaffri zerstört. Wir kämpften in der gesamten Galaxis und hinterließen eine Spur der Zerstörung, wo immer sich unsere Kräfte trafen.«


  In der Stimme lag kein echtes Bedauern, lediglich eine nüchterne Feststellung von Tatsachen.


  Guafe nickte langsam. »Und warum ist das Dungeon noch immer unzerstört?«


  »Glücklicherweise ist ein Teil des Dungeon selbst dazwischengetreten. Jetzt aber ...« Sie wandte sich vom Bildschirm ab und sah Clive an. »Unsere Spione haben herausgefunden, daß die Chaffri den Code eines versiegelten Waffendepots der Gannine geknackt haben. Sobald sie die Waffen in Betrieb genommen haben, werden sie sie gegen uns richten und anschließend durch weitere Tore treten, um weitere Zeiten und Welten zu erobern.«


  »Gannine?« fragte Clive.


  »Die ursprüngliche Rasse, die das Dungeon errichtete.«


  »Und was ist nun das Dungeon?« fragte Guafe.


  »Das unserer Annahme nach Nächstliegende: irgendeine Art von Raumstation - ein gigantisches Laboratorium, das die Gannine dazu benutzen, die verschiedenen Rassen zu studieren, denen sie bei ihren Reisen durch die Leere des Alls begegnen.«


  »Und die Gannine?« fragte Clive. »Was ist mit ihnen geschehen?«


  Sprecherin Lena schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Sie waren nicht da, als unsere Vorfahren zum ersten Mal das Dungeon ansteuerten, aber seit kurzem scheinen sie zurückzukehren und ihr Eigentum wieder an sich nehmen zu wollen.«


  »Auf den ersten Blick scheint es merkwürdig, daß sie ihr Werk jemals beiseite geworfen haben sollen«, sagte Guafe.


  »Wir spürten schon immer, daß sie ihre Kraft einfach auf andere Ziele gerichtet hatten«, entgegnete Sprecherin Lena. »Die Chaffri hegen die Theorie, daß sie schliefen - verborgen irgendwo in der Öde des Dungeon - und daß sie wieder erwachten. Die Chaffri hatten anscheinend recht.«


  Sie wandte sich erneut an Clive. »Das ist also unser Problem. Wenn die Chaffri die Waffentechnologie der Gannine durchschaut haben, befinden wir uns alle gleichermaßen in Gefahr. Und wenn die Gannine zurückkehren - vervielfacht sich unsere Gefährdung um ein Hundertfaches.«


  »Ich erkenne noch immer nicht, was das mit mir zu tun hat«, sagte Clive. »Ich verstehe nicht einmal die Hälfte dessen, was hier geschieht - wie könnte ich persönlich dann also irgendeine Bedeutung besitzen?«


  »Sie ...« Die Sprecherin der Ren zögerte. »Sie sind der geborene Anführer. Sie können unsere Kräfte vereinigen, unseren Vorstoß planen .. .«


  Guafe beugte sich vor, als wollte er den Bildschirm näher prüfen. Er benutzte die Bewegung, um zu verbergen, daß er Clive hinter dem Rücken der Sprecherin mit der Hand an der Schulter berührte.


  Sie lügt, sagte er über das neuronale Gewebe.


  Wieso? Das klingt mir alles so lächerlich.


  Vielleicht ist alles lächerlich außer der Tatsache, daß die Chaffri eine Bedrohung darstellen, daß eine dritte Gruppe hinter dem Blut der Chaffri und Ren her ist und daß sie dich braucht. Die Frage ist - wozu braucht sie dich ?


  Erinerst du dich an Annabelles Theorie? fragte Clive. Es muß etwas mit dem Blut der Folliots zu tun haben.


  Ja. Aber was ?


  Guafe ließ die Hand fallen. Er fragte die Sprecherin laut: »Haben Sie nie zuvor nach den Gannine gesucht?«


  »Aber ja. Das war stets das vorrangige Ziel - sowohl bei uns als auch bei den Chaffri. Im Lauf der Jahre sind wir zu der Schlußfolgerung gelangt, daß sie, aus welchen Gründen auch immer, das Dungeon einfach verließen, um sich anderen Aufgaben zu widmen. Den eigenen Apparaten überlassen, entwickelte sich das Dungeon selbständig, während sich Fraktionen bildeten und wechselten, als die Jahre so dahingingen. Nach unserer Ankunft übernahmen wir die Herrschaft über alles, dessen wir uns bemächtigen konnten - wir machten sozusagen halbe-halbe mit den Chaffri.«


  »Und können wir«, fragte Guafe, »aufgrund unserer Gegenwart hier annehmen, daß Sie und die Chaffri das Werk der Gannine fortsetzten?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sind wir nicht auch zu Studienzwecken hier?«


  »Aber nein! Beide Seiten bringen neue Wesen hierher, um die Pläne der anderen Seite zu durchkreuzen. Das müssen wir tun. Das Dungeon erlaubt uns nicht, direkt gegeneinander zu kämpfen, also müssen wir Mittelsleute einsetzen.«


  Es war nur ein Spiel, erkannte Clive.


  Seine Hände schlossen sich zu Fäusten, aber er behielt seine Gedanken für sich. Er holte tief Luft, um seinen Ärger zu unterdrücken, und griff hinter dem Stuhl der Sprecherin nach Guafe.


  Wir müssen mit ihr klarkommen, sagte er.


  Ich bin nicht so sicher, ob das jetzt noch ein kluges Vorgehen ist, entgegnete Guafe. Wir richten die Gedanken besser auf Flucht - und zwar rasch.


  Einverstanden. Aber bis wir dazu. Gelegenheit haben, sollten wir uns als hilfreich ausgeben.


  Er ließ langsam die Hand von der Schulter des Cyborg rutschen, als sich Sprecherin Lena an ihn wandte.


  »Ich verstehe jetzt Ihr Problem«, sagte er, »und es ist ebenso sehr unser Problem. Ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen.«


  Die Sprecherin strahlte. »Ich wußte, daß Sie uns beistehen. Ich sagte den anderen schon, daß Sie gar nichts tun können, als uns zu helfen, wenn Sie erst einmal die Wahrheit wissen.«


  Ich muß die Wahrheit erst noch herausbekommen, dachte Clive, aber er bezweifelte, daß er sie irgendwo im Ren-Teil der Stadt finden würde.


  »Können Sie eine Karte dieser Ebene aufrufen?« fragte Guafe. »Ich fühle mich ein wenig desorientiert und möchte gern wissen, wo genau wir uns im Dungeon befinden.«


  Sprecherin Lena nickte. Sie ließ die Finger über die Tastatur springen und rief eine Anzahl Karten auf. Clive und Guafe sahen, wie die Ebenen an ihnen vorüberzogen - alle diese Meilen, durch die sie sich zu Fuß gekämpft hatten, alle diese Orte der Gefahr flitzten in Augenblicken dahin, während sie die Durchquerung Monate gekostet hatte. Schließlich hielt das Bild bei einer Karte der achten Ebene an.


  »Dort haben wir Sie gefunden«, sagte die Sprecherin und deutete auf einen Punkt der Karte, die auf dem Bildschirm ausgebreitet lag. Ihre Finger vollführten eine weitere rasche Bewegung auf der Tastatur. »Und dies hier ist die Stadt, die wir mit den Chaffri teilen. Die Demarkationslinie zwischen den beiden Hälften der Stadt liegt hier.«


  Clive und Guafe beugten sich vor. Sie fanden die Datenbibliothek rasch, und ihnen fiel deren Nähe zu der Schleuse auf, die zur neunten Ebene führte. Der


  größere Teil des Renschen Teils der Stadt lag zwischen den beiden Punkten.


  »Warum benutzen Sie ein derartiges Tor«, fragte Guafe, »wenn Sie in Ihrem Laboratorium doch einen Teleportations-Apparat besitzen?«


  »Den Apparat haben wir für uns selbst hergestellt


  - das Dungeon hat seine eigenen Tore, davon sehen Sie eines hier. Wir können sie nicht öffnen oder schließen - sie sind einfach vorhanden.«


  »Besitzen die Chaffri einen gleichartigen Teleportations-Apparat?«


  »Unglücklicherweise ja. Warum fragen Sie?«


  Clive und Guafe hörten den jähen Argwohn in der Stimme. Clive warf dem Gefährten einen Blick zu.


  Nun? dachte er. Laß dir rasch was einfallen!


  »Wenn nur Sie derlei Apparate besäßen, wäre das ein großer Vorteil für Sie. Wir müssen zusehen, daß wir einen Vorteil erringen, stimmt's?«


  Sprecherin Lena entspannte sich. »Genau. Und mit Clives Hilfe werden wir genau diesen Vorteil bekommen.«


  »Was genau wollen Sie eigentlich von mir?« fragte Clive erneut.


  »Das sage ich Ihnen, wenn wir uns wieder zu den anderen Sprechern begeben haben. Haben Sie hier genug gesehen?«


  Mehr als genug, dachte Clive.


  »Für den Augenblick«, meinte Guafe. »Wir würden gern zurückkehren und weitere Daten abrufen, sobald wir mit den übrigen Mitgliedern des Rats gesprochen haben.« Er stand auf. »Sollen wir gehen?«


  Während Sprecherin Lena das Computerkabel vom Handgelenk löste und den Würfel ins Schubfach zurücklegte, trat Guafe näher an Clive heran, so daß die Schultern einander berührten.


  Halt sie beschäftigt, wenn du kannst, sagte er.


  Hast du einen Plan ?


  Ja. Ich ...


  Er brach ab, als die Sprecherin sich umwandte, und trat von Clive weg. Er überließ den beiden die Führung und folgte hinterdrein.


  »Was glauben Sie: Werden Ihre Wissenschaftler Glück dabei haben, wenn sie den Rest unseres Trupps suchen?« fragte Clive die Sprecherin. Er sprach gleichermaßen aus Sorge um Annabelle, Smythe und die übrigen als auch um die Ren beschäftigt zu halten.


  »Wir können sie fragen, wie erfolgreich sie waren, sobald wir die Ratssitzung beendet haben«, entgegnete sie.


  Clive stellte sofort eine weitere Frage und überlegte dabei die ganze Zeit über, was Guafe geplant hatte. Als sie eine Tür erreichten, die hinaus in das Zentrum führte, fanden er und die Sprecherin es gleichzeitig heraus.


  Sie sahen sich um und entdeckten, daß der Cyborg sich nicht mehr länger bei ihnen befand.


  Die Karten, erkannte Clive. Guafe hatte sich die Karten gemerkt, hatte alles von der Anlage der Stadt herausgefunden, was er brauchte, und er hatte die Flucht ergriffen.


  Wunderbar. Er war jetzt sich selbst überlassen und befand sich mitten unter den Feinden, während Guafe frei herumspazierte.


  Das Bild eines Schachbretts stieg ihm jetzt ins Bewußtsein - die Figuren, die an Sidi Bombay und Guafe erinnerten, auf der gegnerischen Seite des Bretts.


  Es war eine Warnung gewesen.


  Und jetzt... Chang war verschwunden, und die Ren dachten sicher, er habe bei der Flucht des Cyborg mitgespielt, es sei denn, er deckte den eigenen Anteil am Plan auf.


  »Wo zum Teufel ...?« begann er.


  Sprecherin Lena betrachtete ihn kalt. »Allerdings: wo?« fragte sie.


  Sie hob das Handgelenk, drückte eine kleine Kerbe auf dem Armband und sprach rasch hinein. Clive konnte kein Wort davon verstehen, was sie sagte, aber er hätte taub und blind sein müssen, um nicht den Ärger in den Augen zu sehen oder die Anspannung in der Stimme zu hören.


  Irgendwie hatte er nicht das Gefühl, daß sie an seine Unschuld glaubte.


  Kapitel 15


  Annabelle machte sich zum Angriff auf die Nuller bereit.


  Vielleicht waren sie wirklich fünfmal größer als die kleinen Würstchen, die sie in der Höhle ausgeschaltet hatte, und vielleicht würde sie sich die Radieschen ja wirklich von unten begucken, falls sie Gleiches mit diesen Burschen hier versuchte, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich ganz fügsam einlochen ließe.


  Sie hatte die Nase voll vom Gefängnis.


  Sie hatte die Nase voll davon, den Trottel zu spielen.


  Sie hatte die Nase voll davon, bei jedem zweiten Schritt, den sie tat, um ihr Leben kämpfen zu müssen.


  Ihr stand's bis oben mit diesem verdammten Dungeon, vielen Dank!


  »Tu's nicht!« sagte Casady, als sie den ersten Schritt tat.


  »Verpiß dich doch auch!« fuhr sie ihn an.


  Aber dann griff Casady nach ihr, und Annabelles Welt schlug erneut einen Purzelbaum. Sie hatte den Baalbec eingeschaltet. Es gab keine Möglichkeit - keine Möglichkeit - für ihn, sie zu packen. Aber sie spürte seine Finger auf dem Arm, seine Hand, die durch das Feld des Baalbec griff, als sei dieser überhaupt nicht vorhanden.


  »Das kannst du nicht... es ist unmöglich ...«


  Der Baalbec mußte kaputt sein.


  Casady schüttelte den Kopf. »Du vergißt immer - ich bin nicht wirklich hier.«


  »Aber ich spüre dich ...«


  Er schüttelte erneut den Kopf. »Ein Spiel mit deinen Sinnen. Ich bin nur 'ne Ansammlung von tetraverpackten Molekülen, die zusammengemischt wurden, damit ich Jack Casady spiele. Ich komme dir real vor, weil dir dein Kopf sagt, ich sei real. Ich komme mir selbst real vor, weil ich so programmiert wurde. Aber ich bin nur ein glorifiziertes Teil eines Playbacks, Annabelle, mit 'nem High-Tech-AI-Programm hochgepuscht. Dein Baalbec weiß, daß ich nich da bin.«


  »Aber deine Waffe ...«


  »Ist 'ne echte Waffe - schießt mit echten Kugeln.«


  »Wie kannst du sie festhalten?«


  »Weil die Moleküle, die ich mir für die eigene Existenz borge, so fest oder durchlässig sein können, wie ich's wünsche. Ich bleib nur so lang da, wie das Programm läuft.«


  »Und wenn die Musik verschwindet...«


  »Verschwinde ich auch.«


  »Annabelle?«


  Sie hatte dem GBKler so intensiv zugehört, daß sie die Gefahr, in der sie steckten, völlig vergessen hatte. Bei Smythes leisem Anruf blickte sie auf und sah, daß sich die großen Nuller enger um sie geschlossen hatten und daß es keinen Spielraum zum Manövrieren mehr gab.


  Die kybernetischen Wesen rührten sich nicht; sie drängten die Gruppe nur zusammen und erlaubten ihnen keinen Ausfall vom Platz. Mit dem schimmernden Metall und den Plastikhüllen sahen sie aus wie der Entwurf eines Ingenieurs auf Acid-Trip in einem Hardware-Shop.


  Annabelle trat einen Schritt vor, und ein sengender roter Laserstrahl zerschmolz das Pflaster ihr zu Füßen. Sie trat hastig zurück, denn sie wollte nicht die Fähigkeiten ihres Baalbec ausprobieren. Nicht wenn ein GBKler die Hand durch sein Feld stecken konnte. Da machte es nichts aus, daß Casadys Erklärung einleuchtend war - das Erlebnis hatte ihr einen ganz schönen Schrecken eingejagt.


  »Was nun?« fragte Annabelle und starrte einem der häßlichen Blutsauger direkt ins Gesicht. »Ihr habt uns also. Was wollt ihr jetzt mit uns anstellen?«


  Aus der kleinen Box unter dem Kinn des Nullers direkt vor ihr ertönte eine metallene unmenschliche Stimme.


  »Ihr werdet euch nicht von der Stelle rühren, bis ein Vertreter der Behörden erscheint. Wir warnen euch: Bei jedem Zeichen von Widerstand eröffnen die taktischen Einheiten das Feuer.«


  »Wenigstens wollen sie uns nicht umbringen«, sagte Tomas.


  Annabelle nickte ohne Begeisterung. »Ju, sie wollen sich das Vergnügen für sich selbst aufheben. Was wird dann geschehen, Leute? 'ne Nachahmung von 'ner Inkaopferung? Oder werden wir vielleicht Christus am Kreuz spielen?«


  »Wir sind schon aus schlimmeren Lagen entkommen«, sagte Sidi.


  Annabelle sah ihn für einen langen Augenblick an und wußte, daß er's gut meinte, aber sie war einfach zu deprimiert, um in ihrer Lage noch etwas Optimistisches zu sehen.


  »Hurra«, sagte sie, stellte den Baalbec ab und setzte sich aufs Pflaster.


  Die Laser der am nächsten stehenden Nuller verfolgten jede ihrer Bewegungen. Sie drehte ihnen den Rücken zu.


  Einer nach dem anderen folgte ihrem Beispiel. Ihre schlechte Stimmung steckte alle an. Finnbogg grummelte mit sich selbst. Tomas sah eher so aus wie früher: dumpf brütend und mit Geheimnissen, die hinter den dunklen Augen brodelten. Sidi neben Smythe lächelte nicht mehr; der Engländer war stoisch wie immer, aber ziemlich grimmig. Nur Casady zeigte sich unberührt.


  Natürlich, sagte sie zu sich, er ist nicht wirklich.


  Er setzte sich dicht neben Annabelle.


  »Daran bist du schuld«, sagte er leise.


  »Woran?«


  Aber sie wußte es. Sie nahmen alle ihre miesen


  Schwingungen auf, und das Ganze nährte sich jetzt aus sich selbst.


  »Du bist die Anführerin«, sagte Casady. »Welche besonderen Fähigkeiten die anderen auch haben mögen und du nicht, du hast die eine bestimmte Fähigkeit, die dich von ihnen unterscheidet. Sie werden dir folgen.«


  »Großartig. Siehst ja, wohin uns das gebracht hat.«


  Casady überhörte ihren Sarkasmus. »Na ja, immerhin«, sagte er, »den ganzen Weg runter zur achten Ebene des Dungeon, während die meisten Gefangenen nicht einmal über die ersten paar Ebenen hinauskommen.«


  Annabelle schüttelte den Kopf. »Das verstehst du nicht. Wir können das hier nicht nach Punkten gewinnen. Wir müssen entweder ganz durchkommen und gewinnen, oder wir enden da, wo wir jetzt sind - königlich angeschissen.«


  »Wie dein Freund sagte - du hast schon Schlimmeres überstanden.«


  »Ju, aber das kostet dich jedesmal 'n wenig mehr von dir, bis du schließlich an den Punkt kommst, wo nichts mehr übrig is und es überhaupt nichts mehr ausmacht.« Sie sah hinüber zu den Nullern, dann wieder zu ihm. »Ich glaube nich, daß du's verstehen kannst. Das Schlimmste, was dir zustoßen kann, is, daß dir der Saft ausgeht, den du von der Musik kriegst, und dann endest du wieder in den Karten, bis sonstwer vorbeikommt und dich wieder aufruft - hab ich recht?«


  »Ja, aber ...«


  »Du hast diese Mentalität der sechziger Jahre, der du niemals entwachsen wirst - eine verrückte Mischung aus Frieden, Liebe und Karma und 'n paar Arschtritte, die du niemals vergißt, bis du erleuchtet wirst.«


  »Ach?«


  Annabelle konnte ihn einfach nur ansehen.


  Ach? Stimmte. Vielleicht besser auf den Punkt gebracht, also?


  Sie erinnerte sich an ein Zitat eines irischen Folk-Musikers, der auf die Frage, warum er so rasch spiele, einfach die Antwort gab: >Weil ich's kann.<


  Es kam alles auf die eigene Haltung an. Das versuchte ihr Casady zu sagen. Da tat es nichts zur Sache, ob er nur ein GBKler war, der so spielte, als sei er echt, oder ein Überbleibsel aus Fleisch und Blut der sechziger Jahre, das hier im Dungeon zusammen mit ihnen ausgesetzt worden war. Was er sagte, stimmte. Es hing alles von der eigenen Haltung ab.


  Denke wie ein Gewinner, und du wirst gewinnen.


  Warum diesen Berg besteigen? Weil er da steht.


  Wie dieser gesamte Pop-Psychologie-Mist, der in den siebziger Jahren aufkam und noch immer mächtig wirkte, bis hinein in ihre eigene Dekade.


  Du kannst es tun, wenn du's nur willst.


  Denk verflucht noch mal positiv.


  Aber das war alles nur Fassade. Die meiste Zeit über, während du toll und tapfer und auf der Höhe der Dinge zu sein vorgibst, hast du innerlich eine Scheißangst und fühlst dich wie 'n Blödmann. Und das fiel jedesmal schwerer, nicht leichter.


  Sie sah ihre Gefährten an, sah den Kreis von bedrückten Gesichtern, von denen die meisten sich nicht einmal die Mühe machten zurückzusehen. Und seufzte.


  »Schätz mal, du erinnerst dich noch an diese Sit-ins, hm?« sagte sie zu Casady.


  Er nickte. »Warum fragst du?«


  »Meine Ma hat mir erzählt, wie die Leute nur zusammenkamen und sich nicht von der Stelle rührten, bis etwas getan wurde. Man konnte die Welt vielleicht nicht ändern, aber man konnte wenigstens sich selbst ändern, und damit hast du wenigstens etwas getan. Diesen ganzen Mist.«


  Casady lächelte. »Ich weiß schon, warum du so denkst. Manchmal erhielten wir nur Arschtritte, aber manchmal... Manchmal hat's funktioniert.«


  »Ju, weiß ich. Das hab ich bereits kapiert. Ich versuch nur, danke zu sagen.«


  Ehe er eine Antwort geben konnte, stand sie auf und zerrte Tomäs hoch.


  »Christo!« grummelte er. »Was soll...«


  Sie verschloß ihm den Mund und begann zu singen. »We shall overcome.«


  Altmodisch, dachte sie, aber, verdammt noch mal. Die Worte waren leicht, und die Melodie war hübsch und einfach.


  Casady stand auf und zerrte Finnbogg neben sich hoch. Sidi und Smythe gesellten sich zu ihnen. Arm in Arm sangen sie, so laut sie konnten, jagten die Furcht aus dem Herzen und ließen nur die Musik dort klingen, fest und sicher.


  Wenn ich das in den Abendnachrichten sähe, dachte Annabelle, dächte ich, wir alle hätten 'nen Knall.


  Aber die Welt hier war anders. Sie waren alle ziemlich am Ende. Und verdammt noch mal, warum sollte der alte Mist nicht direkt durch den neuen schneiden?


  Sie sangen noch immer, als die Chaffri eintrafen.


  Als ihnen die Fackeln schließlich ausgingen, hatte Nevilles Trupp nicht nur seine Lichtquelle, sondern auch seine Zeitmessung verloren. Da jede Fackel zwanzig Minuten lang brannte, fiel es leicht, sich auszurechnen, wie lange sie sich voranbewegten und wann sie eine Rast einlegten. Weil nun die letzte Fackel erloschen war, konnten sie sich den Weg den Schacht entlang lediglich ertasten und kamen nur noch im Schneckentempo voran, und die Zeit verlor an Bedeutung.


  In der Dunkelheit unterschieden sich eine Minute und eine Stunde nur wenig.


  Sie kamen langsam voran - selbst wenn es so aussah, als kämen sie überhaupt nicht weiter angesichts der endlosen Gleichförmigkeit des Lüftungsschachts -, und sie litten alle unter einem leichten Anflug von Klaustrophobie. Erst beim dritten Halt, nachdem ihnen die Fackeln ausgegangen waren, spürten sie einen Unterschied: Dieser chemische Geruch in der Luft, den sie zu Beginn ganz schwach wahrgenommen hatten, schien etwas stärker geworden zu sein.


  Und dann brachte ein Späher die willkommene Nachricht, daß er Licht entdeckt habe.


  Wenngleich sie nur wenige Augenblicke lang gerastet hatten, gingen ihnen allen mittlerweile der Schacht und die Dunkelheit derart aufs Gemüt, daß sie sofort wieder aufsaßen und nach der Quelle des Lichts suchten.


  Es war ein Gatter, das den Blick auf eine riesige Stadt gestattete.


  Neville staunte über den Anblick - solch ausgedehnte Straßen und Gebäude, alle hier im Untergrund, die von Lichtpaneelen im Dach der Höhle erleuchtet wurden; ein derart grelles Licht, daß man nicht lange hineinsehen konnte. Das alles erschien ihm als eine solche Verschwendung, daß die Herren des Dungeon ein derartiges Wissen und derartige Möglichkeiten lediglich dazu benutzten, die Gefangenen zu quälen, die sie entführt und in das Spiellabyrinth geworfen hatten, welches das Dungeon darstellte.


  Was hätte ein Mann nicht alles damit anfangen können!


  »Dem Großen Wind sei gedankt!« sagte Alyssa. »Wir haben's geschafft.«


  Das Gatter war so schmal, daß nur drei von ihnen gleichzeitig Schulter an Schulter hinaussehen konnten. Sie wechselten einander ab, während sie die Straßen unter sich musterten. Wie die Stadt oben war auch diese hier anscheinend verlassen. Aber hier gab es keinen Schutt, kein Zeichen von Niedergang und Zerstörung. Lediglich Leere.


  »Wie wir aus diesem Schacht da hinunterkommen«, sagte Neville, »das ist jetzt unser Problem.«


  Ich könnte eine Leine spinnen, schlug Shriek vor.


  Neville nickte, weil er sich daran erinnerte, was ihm von einem früheren Abstieg erzählt worden war, den sie und die anderen von einer Ebene zu einer anderen unternommen hatten.


  »Vielleicht«, sagte er. »Obwohl wir erst einmal dieses Gatter überwinden müssen ...«


  Aber die Öffnung zwischen den Stäben war zu schmal, um ihnen das Hinauskommen zu ermöglichen. Und die riesigen Schrauben, die das Gatter an den Wänden des Schachts befestigten, waren zu groß und saßen zu fest, als daß sie sie hätten lösen können, selbst wenn sich zwei von ihnen zugleich an einer Schraube versucht hätten.


  »Also gehen wir weiter«, meinte Fenil.


  »Und das besser gleich«, sagte Neville ruhig, als er einen erneuten Blick durch das Gatter warf.


  »Wa ...«, begann Alyssa, aber Neville legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  »Sieh mal!« sagte er unterdrückt.


  Zwei riesengroe Wesen waren auf der Straße unten erschienen und schritten langsam über den Asphalt. Wie der Cyborg Chang Guafe, dachte Neville. Metall, verschmolzen mit einem lebenden Wesen. Mechanische Zentauren - wenn man Pferd und Mann mit einem Hund und einem Zwerg austauschte.


  Natürlich war ihre Größe eine Sache des Maßstabs. Für die Reisenden waren sie Riesen - wie jedes andere Wesen auf dieser Ebene, außer den Tuan -, aber im Vergleich zu den Gebäuden und Straßen unten hatten sie die Größe eines großen Terriers.


  »Was ist das?« fragte Alyssa.


  »Ich weiß es nicht. Aber wir hatten ein Mitglied in unserem Trupp - von menschlicher Gestalt -, das mich an sie erinnert.«


  Guafe, sagte Shriek.


  Neville nickte. »Dennoch würde ich diesen Wesen nicht so vertrauen, wie ich unserem ehemaligen Gefährten vertraute.«


  Sie warteten, bis die Wesen die Straße entlanggegangen und verschwunden waren, ehe sie sich selbst in Bewegung setzten. Ihr eigener Weg war jetzt einfacher. Die Gatter waren in regelmäßigen Abständen eingesetzt, und es war an den Stellen am dunkelsten, die sich genau zwischen zwei Öffnungen befanden. Aber selbst dann war's niemals dunkler als zur Zeit des tiefen Zwielichts bei Einbruch der Nacht, an das sich Neville von seiner Heimatwelt her erinnerte.


  Sie kamen gut voran und erreichten eine Stunde später eine Abzweigung im Schacht. Ein Stollen des Schachts lief auf gleicher Höhe weiter; der andere Stollen führte jäh nach unten. Nach einigem Hin und Her entschloß man sich, den Weg nach unten zu nehmen.


  Der Abstieg wurde so steil, daß die Klauen der Silberrösser auf dem Metallfußboden des Schachts rutschten. Schließlich mußte Shriek eine Leine aus ihren Spinndrüsen spinnen. Sie befestigte das eine Ende an der Wand des Schachts, wo sie sich gerade befanden, und übernahm dann auf dem weiteren Weg nach unten die Führung, wobei sie die klebrige Leine hinter sich abspulte. Die Tuan zeigten ihren Silberrössern, wie sie sich mit Hilfe des Fadens fortbewegen konnten, und sie begriffen bald, wie sie ihn als Halterung für den restlichen Abstieg benutzen mußten.


  Unten im Schacht hatten sie die Wahl zwischen einem Dutzend neuer Gänge. Durch die Gatter sahen sie hinein ins Innere der Gebäude. Der Schacht, den sie wählten, führte sie schließlich in eines der Gebäude hinein, direkt in die Gehäuse großer Maschinen, und sowohl Neville als auch Shriek fühlten sich an die Computer erinnert, die sie auf früheren Ebenen gesehen hatten.


  »Wir können jetzt den Fußboden erreichen«, bemerkte Fenil, als sie das nächstemal innehielten, um die Umgebung zu mustern.


  Er deutete auf einen spiralförmigen Abstieg, den gewundene Kabel im Innern der Maschine bildeten, wo sie jetzt rasteten. Es gab genügend Platz zwischen dem Rand der Maschine und dem Fußboden, so daß sie unten durchkriechen konnten.


  »In der Tat«, sagte Neville. »Aber dieser Teil der Stadt ist anscheinend verlassen. Wir könnten ebensogut durch die Schächte weitergehen, bis wir ein bevölkertes Gebiet erreichen.«


  »Wenn es so etwas gibt«, meinte Yoors.


  »Ach, das wird's schon geben«, sagte Alyssa. »Ich fühle an,dere Gegenwarten.«


  Sie schloß die Augen und wies mit lockerer Armbewegung weiter in die Richtung, in die sie bereits gingen.


  »Da entlang.«


  Neville warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Erwies sie sich jetzt als Psi? Aber dann erinnerte er sich daran, daß sie ebenso Priesterin wie weltliche Anführerin dieser Tuan war. Wer wußte schon, wozu eine Priesterin der Tuan fähig war? In diesem Dungeon hatten sie bereits so viel Merkwürdiges gesehen, daß man darüber ganz einfach hinweggehen konnte.


  Wesen Neville hat recht, sagte Shriek. Sobald wir eine bevölkerte Gegend erreicht haben, werden uns diese Schächte als sicherer Ort dienen, von dem aus wir alles beobachten können.


  »Und dann können wir auch weiter beratschlagen«, sagte Alyssa.


  Obwohl es ursprünglich seine Idee gewesen war, gab's an der ganzen Sache einen Haken: Er war es verdammt noch mal leid, sich wie eine Maus oder Ratte zu fühlen, die über die Innenseite der Wände krabbelte.


  »Und wenn wir in diesen bewohnten Gegenden nicht aus den Schächten absteigen können?« fragte Yoors.


  »Ist ein Kompromiß«, entgegnete Neville. »Keine weiteren Fragen, bitte.«


  »Aber eine Chance werden wir ergreifen«, entschied Alyssa.


  Die Tuan diskutierten nicht weiter, sobald sie eine Entscheidung getroffen hatte.


  Nachdem sie also beratschlagt und sich für den weiteren Kurs entschieden hatten, machten sie sich erneut auf den Weg.


  Zum zweitenmal in ebenso vielen Tagen war Clive an den Lügendetektor der Ren angeschlossen worden. Die Elektroden hafteten ihm an beiden Schläfen, an den Handgelenken, den Fußknöcheln und auf der Brust. Erneut saßen drei Sprecher am Tisch vor ihm. Sprecherin Lena war nicht darunter. Sie saß an der einen Tischseite und funkelte ihn an. Weitere drei Wächter waren zugegen - sie standen hinter Clive Wache - sowie zwei Techs, die sich um die Maschine kümmerten.


  »Ich glaube nicht, daß Sie etwas mit der Flucht Ihres Freundes zu tun hatten», sagte Chary mit leiser Stimme zu ihm, als sie und Howell ihn mit der Maschine verbanden.


  Clive schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Das war nur wenig beruhigend, wenn der Lügendetektor seine Lügen verkündete.


  Guafe sollte verdammt sein, daß er ihn in eine derartige Lage gebracht hatte!


  Er steckte mitten drin - daran gab's nichts zu rütteln, bis ...


  Clive nickte sich selbst zu. Bis er die Wahrheit sagte. Nicht so viel, daß er sich selbst ins schlechte Licht rückte - aber genügend, um den Detektor davon abzuhalten, Alarm zu schlagen (oder was immer er täte, um den Ren mitzuteilen, daß ihr Objekt falsch spielte).


  Chary schaltete die Maschine ein, und sie begann auf dem Wägelchen neben Clive zu summen. Das merk-würdige kribbelnde Gefühl, an das er sich vom letzten Mal erinnerte, kehrte zurück. Es lief die Wirbelsäule entlang und breitete sich in jedes Nervenende aus, während er ein unnatürliches Wärmegefühl am Ende der Wirbelsäule verspürte.


  »Wie viele von uns sitzen hier am Tisch?« fragte der mittlere Sprecher.


  Es war der gleiche, der bereits das letzte Mal dabeigewesen war. Sein Name war Kian, wie Clive sich erinnerte. Die anderen beiden Sprecher waren als Ovard - zur Linken, ein kleiner gewandter Mann - und Berna vorgestellt worden, eine rothaarige Frau mit kalten grauen Augen. Sprecherin Lena beobachtete diesmal anscheinend nur.


  Sprecher Kian runzelte die Stirn. »Ich fragte Sie ...«


  Mein Gott, schon wieder dieser infantile Test, dachte Clive, aber er antwortete, ehe einer der Wächter hinter ihm ihn mit der Mündung seiner Waffe anstieß.


  »Drei. Vier, wenn Sie Sprecherin Lena mitzählen.«


  »Welche Farbe haben unsere Roben?«


  »Blau.«


  »Sind Sie Eingeborener dieser Welt? Antworten Sie bestätigend!«


  »Bin ich.«


  Bei jeder von Clives Antworten brummte der Detektor und schickte ihm dieses merkwürdige Summen durchs Nervensystem. Er merkte, wie ihn das Gefühl der Orientierungslosigkeit überlief. Seine Umgebung bekam etwas Surrealistisches, während sich das Bewußtsein anscheinend schärfte. Es war fast so, als könne er in die Objekte hineinsehen.


  Das starre Mobiliar verschwamm, als vibriere es leicht. Die Ren hatten noch immer menschliche Formen, aber Körper und Gesichtszüge wurden zu verwischten wirbelnden Farben.


  Clive blinzelte den Schweiß davon, der ihm ins Auge getropft war.


  Sprecher Kian warf den Techs einen Blick zu.


  »Können wir fortfahren?« fragte er.


  »Einstellungen sind fertig«, sagte Howell. »Sie können ihn jetzt befragen.«


  Sprecher Ovar legte die Fingerspitzen aneinander und warf Clive einen langen und ernsthaften Blick zu. »Welches Ziel haben Sie in diesem Dungeon?« fragte er.


  Clive gab sich alle Mühe, sich auf die Antwort zu konzentrieren. Aber das war schwierig. Die Worte schienen dem Sprecher sowohl als Laute wie auch als wirbelnde Farben aus dem Mund zu sickern.


  »Meine Gefährten zu finden und zu entkommen«, sagte Clive.


  Das Summen heulte durch die Nerven.


  »Und?« fragte Sprecherin Berna.


  »Unsere Genugtuung von den Herren des Dungeon zu erhalten für das, was sie uns angetan haben.«


  Erneut brummte die Maschine. Erneut lief das Zittern durch das gesamte Nervensystem.


  »Sind wir Ihre Feinde?« fragte Sprecher Kian.


  Clive blinzelte, weil ihm weiterer Schweiß in die Augen tröpfelte. Der gesamte Raum schien zu schimmern.


  »Ich ... ich weiß es nicht.«


  Das verblüffte sie anscheinend, denn die drei Sprecher am Tisch steckten die Köpfe zusammen und wisperten ein paar Augenblicke lang miteinander.


  »Wohin ist Ihr Gefährte verschwunden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Warum ließ er Sie im Stich? Was hat er vor?«


  »Ich nehme an, das gleiche wie wir alle - zu entkommen.«


  Jede Antwort, die Clive gab, verstärkte den Effekt des Detektors auf sein Nervensystem. Es kam ihm so vor, als brumme der ganze Körper im Takt mit der Maschine - jede einzelne Zelle vibrierte. Schneller und immer schneller.


  Mein Gott! dachte er. Was geschieht mir?


  »Ich frage Sie erneut«, sagte Sprecher Kian schließlich. »Betrachten Sie uns als Ihre Feinde?«


  Clive brauchte lange Sekunden, um die Gedanken zu sammeln. In wachsendem Maß fiel es ihm schwerer, sich länger als einen Augenblick lang auf etwas zu konzentrieren. Sobald er sich auf ein Objekt oder einen Gedanken konzentrierte, kreiste anscheinend sein gesamtes Wesen darum.


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, brachte er schließlich hervor. »Wenn Sie mich fragen, ob ich Ihnen vertraue«, - er hielt inne, so daß sich der wirbelnde Raum lang genug setzte, damit er den Satz beenden konnte -, »dann lautet die Antwort: Nein.«


  »Er spricht die Wahrheit«, sagte Howell. Seine Stimme klang so steril und keimfrei, daß sie den Nebel um Clive herum durchschnitt und ihm einen Augenblick der Erholung verschaffte.


  Sprecher Ovard schürzte die Lippen. »Und Ihr Gefährte? Warum halfen Sie ihm zu entkommen?«


  »Ich ...«


  Dann geschah's erneut. Aus dem Detektor neben Clive ertönte das Zischen und Pochen eines Kurzschlusses. Der Raum wurde zu einem wirbelnden Mahlstrom, worin er wie ein Stück Treibgut hilflos auf-und niedersank, weit entfernt von der Sicherheit eines Hafens. Benommen vernahm er die Ausrufe ringsum.


  »Der Detektor - er gibt wieder Feedback!«


  »Abschalten!«


  Blaues Feuer lief Clive durch die Nerven. Er spürte, wie ihm Chary die Elektroden von der Haut nahm. Das Echo des Geräuschs tönte Clive durchs Bewußtsein.


  »Ich sagte doch schon: Wir hätten das nicht erneut auf ihn anwenden dürfen«, meinte sie, »irgend etwas in seinem Nervensystem bringt ein Feedback hervor und verursacht einen Kurzschluß.«


  Clive hing schlaff im Stuhl, Kopf auf der Brust, die Augen nach innen gedreht. Wieder einmal hatte er jegliches Bewußtsein verloren und trieb durch einen grauen Nebel.


  Esmond! rief er in den Nebel hinaus, aber es erfolgte keine Antwort.


  Natürlich gab es keine Antwort. Esmond - wenn es ihn denn jemals gegeben hatte - hatte sich geopfert und war von der Schnitterin in Shrieks Jenseits mitgenommen worden.


  Während er durch den Nebel fiel, schmolzen die Gedanken wieder zu geordneten Bahnen zusammen. Da jetzt nur noch das Grau um ihn war, wurde sein Bewußtsein nicht länger durch den verwirrenden Input surrealer Daten verwirrt, die es gezwungenermaßen hatte aufnehmen müssen.


  Diese Maschine der Ren. Gott mochte ihm helfen, was hatte sie ihm angetan ?


  Eine ovale Öffnung erschien im Grau. Clive trieb hin und sah in ein viktorianisches Wohnzimmer - genau wie beim erstenmal, als ihn der Detektor an diesen Ort geschickt hatte -, nur daß der Raum diesmal leer war.


  Er beugte sich so nahe wie möglich an das Oval heran.


  »George?« rief er unterdrückt.


  Von seinem Aussichtspunkt aus sah er etwas, das er für du Mauriers Schreibtisch hielt. Auf der grünen Unterlage lagen Manuskriptseiten und halb vollendete Bleistift-und Tinte-Zeichnungen verstreut. Clives Blick konzentrierte sich entsetzt auf die fast vollendete Zeichnung.


  Sie zeigte offensichtlich eine Frau während eines Kostümballs. Sie war als Rosalinde verkleidet, eine Illustration zum Gedicht gleichen Titels, das neben der Zeichnung auf dem Schreibtisch lag. Aber es war weder das Kostüm noch das Gedicht, das Clives Blick an sich zog und festhielt.


  Es war das Gesicht der Frau.


  Diese vertrauten Züge.


  Gott mochte ihm helfen! Eine Annabella Leighton in Bleistift und Tinte sah ihn aus der Zeichnung an. Du Maurier hatte sie als Modell für diese Skizze benutzt.


  Clive verspürte ein jähes Gefühl des Verlusts. Eine trostlose Leere tat sich in ihm auf. Er wußte bereits, weil Annabellas eigener Nachkömmling Annabelle es ihm gesagt hatte, daß er niemals nach England zurückgekehrt war. Niemals zu Annabella zurückgekehrt, die ein Kind erwartete.


  Aber einmal war er zurückgekehrt - in jenem verfluchten Traum, den ihm die Herren des Dungeon aufgezwungen hatten. Vielleicht, dachte er, und die Verzweiflung lastete schwer auf ihm, hätte er das Bewußtsein vor der Lüge verschließen sollen. Vielleicht hätte er einfach in diesem Traum verbleiben sollen, weil ihn zum erstenmal, seitdem er das Dungeon betreten hatte, die Tatsache bis ins Mark traf, daß er diesem verdammten Ort niemals entfliehen würde.


  Alles, was er gewesen war, alles, was er hätte sein können, war ihm durch die Machenschaften der Herren des Dungeon gestohlen worden - ihre Seelen sollten verflucht sein!


  Er versuchte, den Blick von der Zeichnung abzuwenden/ war dazu jedoch nicht imstande. Er griff durch die ovale Öffnung danach, aber es war, als stünde er draußen vor einem Fenster und sähe hinein. Die Finger trafen auf unsichtbares Glas.


  Die Tür des Raums öffnete sich; Clive riß den Blick schließlich von der Zeichnung los und sah, daß du Maurier das Zimmer betrat.


  »G-George ...«


  Du Maurier blieb wie angewurzelt stehen, starrte ihn an und erkannte ihn.


  »Verschwinde diesmal nicht so rasch!« schrie er und hastete zu der ovalen Öffnung.


  Aber Clive spürte schon, wie ihn das Dungeon zurückzog - weg von dem Oval, das ihm gestattete, auf etwas zu blicken, nicht jedoch, dieses Etwas zu berühren - das verlorengegangene England. Weggezogen vom alten Freund.


  Wenn er über ihn Annabella doch nur eine Botschaft zukommen lassen könnte ...


  »Sagen Sie ihr ...«, begann er.


  Der Sog des Dungeon wurde zu stark; es zerrte ihn zurück in den grauen Dunst.


  »Clive!« schrie du Maurier. »Um Gottes willen, Mann! Gehen Sie nicht!«


  »Sagen Sie ihr ...«


  Aber die grauen Nebel wischten über das Oval und schotteten es ab wie Vorhänge, die vor einem Fenster zugezogen werden, und das Loch, das ihm einen Blick auf das alte Leben gestattet hatte, war erneut verschwunden.


  Der Nebel setzte sich ihm in den Kopf, umwölkte das Bewußtsein.


  »Sagen Sie ihr, daß ich sie noch immer liebe«, sagte er, »daß ich sie immer lieben werde.«


  Aber es gab niemanden in dem Nebel, der ihn hören konnte.


  Als er schließlich das Bewußtsein wiedererlangte, fand er sich in dem Zimmer wieder, das der viktorianischen Zeit nachempfunden war, die er verloren hatte, im gleichen Zimmer, worin er erwacht war, als die Maschine das erste Mal nicht richtig funktioniert und sein Bewußtsein in das Grau hinabgesandt hatte.


  Er setzte sich langsam auf.


  »Ich entschuldige mich«, sagte Sprecherin Lena. »Der Detektor zeigt an, daß Sie die Wahrheit sprechen. Sie wußten nichts von den Plänen Ihres Gefährten.«


  »Ich sagte Ihnen doch, daß sich die Dinge in nichts auflösen würden«, sagte Chary.


  Clive fiel auf, daß die Technikerin an ihm interessiert war - als Mann und nicht als Forschungsobjekt für ihr Labor. Aber weil ihm die Zeichnung von Annabella noch immer frisch im Bewußtsein war, wußte er, daß er ihre Gefühle nicht erwidern konnte.


  Er schwang die Beine vom Bett.


  »Sagen Sie mir, was Sie von mir erwarten«, sagte er zu Sprecherin Lena.


  »Der Vorfall mit dem Detektor tut mir wirklich leid«, sagte die Sprecherin. »Aber Sie müssen Verständnis haben. Wir sind auf allen Seiten von Feinden umgeben. Ohne sicher zugehen ...«


  Clive verlor rasch die Geduld.


  »Haben Sie nicht gehört?« fragte er. »Sagen Sie mir, was Sie von mir erwarten, und ich werd's tun. Nicht morgen. Nicht erst dann, wenn Ihre Sprecher erneut eine Sitzung abgehalten haben. Jetzt!«


  Sprecherin Lena betrachtete ihn lange und nickte dann rasch. Sie erhob sich.


  »Kommen Sie mit!« forderte sie ihn auf.


  Kapitel 16


  A uf den ersten Blick sahen die Chaffri für Annabelle aus wie eine Truppe Faschingsindianer, in derart leuchtenden Farben herausgeputzt, daß es in den Augen schmerzte. Sie hatte ihren Gefährten eine Version von >Anger's Not Enough< von den Wailing Men beigebracht - einem Oldie aus dem Jahr 1991 -, und ihre Stimmen erstarben bei der Ankunft der Fremdlinge.


  Es war ein halbes Dutzend, zwei Frauen, die übrigen Männer. Mit weißer Haut, wenngleich alles übrige schrie vor Farben. Umhänge, Hosen und bauschige Hemden schrillbunt, Kopfputz und Westen aus vielfarbigen Federn, die Gesichter dick mit Farbe beschmiert, wie Indianer auf dem Kriegspfad - eben völlig abgedrehte Erfinder, die solche Maschinen wie die Nuller zusammenbastelten, deren Körper Verzierungen trugen, die eher aussahen wie dekorative Anhängsel und nicht wie irgend etwas Nützliches.


  Aber - sie erinnerte sich - diese Dekorationen auf den Nullern bargen Laser in sich - Laser, die stark genug waren, das Pflaster zu ihren Füßen aufzuschlitzen. Zum Teufel: Wer wußte schon, was die Chaffri unter den Federn und der Kleidung bereithielten?


  Sie wollte schon den Baalbec anknipsen, überlegte es sich jedoch anders.


  Stimmt. Echt mitfühlend von dir, Annie B. Stehst hier sicher und geborgen mitten im Kraftfeld des Baalbec, während sich die Freunde mit bloßen Händen ihrer Häscher erwehren müßten. Denn seit der Flucht aus dem Gefängnis von Q'oorna arbeitete der Baalbec nicht mehr mit voller Kraft. Damals hatte sie auch die Gefährten von seinem Kraftfeld beschützen lassen können. Seitdem arbeitete er nur noch für sie selbst, und - wenn


  man in Betracht zog, was mit Casady passiert war - sie war sich selbst da nicht mehr so sicher.


  Sie ließ die Hand vom Brustbein zurückfallen.


  »Wer von euch ist der Folliot?« fragte der vorderste der Chaffri mit steifem Akzent in der Umgangssprache des Dungeon.


  »Kommt drauf an«, sagte Annabelle nach einem Herzschlag, »wie blaublütig ihr's haben wollt.«


  Die Augen des Chaffri richteten sich auf sie und wurden schmal. »Du bist ein Abkömmling?«


  Annabelle hob die Schultern. »Hab das Blut in mir - das ist alles, was ich weiß. Kann dir keinen Stammbaum zeigen, aber das wißt ihr Leute ja schon.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nun, wegen euch ist Clive nie nach England zurückgekehrt, um aus meiner Vorfahrin eine ehrbare Frau zu machen - obwohl eine Leigh nie einen Pfifferling auf so was gegeben hätte.«


  Der Chaffri musterte sie weiterhin. Schließlich nickte er.


  »Mein Name ist K'cholik«, sagte er. »Wir brauchen in einer äußerst dringlichen Angelegenheit deine Hilfe.«


  Er wollte sich abwenden.


  »Ach nee«, meinte Annabelle.


  K'cholik sah sie erneut an.


  »Sind deine Gehörgänge defekt?«


  »Genausowenig wie dein Gehirn, Freundchen. Wer bist 'n du, daß du glaubst, mich hier rumkommandieren zu können, zum Teufel noch mal? Und was veranlaßt dich zu der Annahme, ich würd dir helfen?«


  »Es ist völlig gleichgültig, ob du uns helfen willst oder nicht«, entgegnete ein anderer Chaffri - diesmal eine der Frauen. »Es muß einfach getan werden, oder du wirst die Konsequenzen tragen.«


  Annabelle schüttelte den Kopf. »Ich glaub euch Burschen nicht. Was ist's? Irgendwas hier unten in der Luft, das euch verrückt macht? Ich tu nichts, ehe ihr nich 'n paar Dinge in Ordnung bringt - angefangen damit, eure Wachhunde hier wegzuschicken.«


  »Unmöglich«, sagte die Frau.


  K'cholik wandte sich an sie. »Wir brauchen mit ihnen nicht herumzudiskutieren, Unaa. Die Nuller bringen sie schon mit.«


  Annabelle funkelte ihn an und trat mit geballten Fäusten einen Schritt vor. Erneut verbrannte ein Laser den Asphalt zu ihren Füßen und erfüllte die Luft mit Ozongestank.


  Sie trat hastig zurück.


  »Wir brachten dich hierher«, sagte Unaa zu ihr. »Du gehörst uns, und wir tun mit dir, was wir wollen.«


  »So-so«, sagte Annabelle. »Niemand besitzt uns.«


  Ein dritter Chaffri mischte sich in die Unterhaltung - ein dünner Mann mit weichen dunklen Augen und dermaßen dünnen Lippen, daß sie fast nicht existierten. Er trug seinen Federschmuck wie ein archaischer Punk-Mohawk.


  »Eine Erklärung tut niemandem weh«, sagte er.


  »Fang nicht wieder mit der alten Platte an, Peotor«, sagte K'cholik.


  Peotor überhörte den Gefährten. »Wir brauchen deine Hilfe gegen die Ren und die Gannine«, sagte er zu Annabelle. »Sie haben vor kurzem Truppen zusammengezogen und wenden sich jetzt gegen uns.«


  »Die Gannine?« fragte Sidi.


  Der Blick des Chaffri schweifte zu ihm hinüber. »Die Ren erweckten sie, als sie schließlich den Kode an einem ihrer Arsenale knackten.«


  »Faszinierend, da bin ich mir sicher«, meinte Annabelle. »Nur: Wer oder was sind die Gannine?«


  »Sie erschufen dieses Spielbrett - das Dungeon.«


  »Ihr seid nicht die Herren des Dungeon - ihr und die Ren?«


  »Wir waren's - bis die Gannine erwachten. Da sie jetzt erwacht sind, darf man dreimal raten, wer die Nase vorn haben wird. Wenn sie mit den Ren verbündet sind, wie uns unsere Agenten sagen ... dann besteht für uns keine Hoffnung, den Waffen der Gannine ohne deine Hilfe zu widerstehen.«


  »Und worin besteht die Hilfe, Scheff?« fragte Smythe.


  Peotor zwinkerte überrascht. »Worin? Blut natürlich. Wir brauchen das Blut der Folliots, um unsere Leoparden aufzurüsten.«


  »Ihr wollt mir das Blut abzapfen?« fragte Annabelle langsam.


  »Du wirst keine Schmerzen spüren«, versicherte ihr Peotor. »Und wir werden deine Gedankenmuster und eine Zellprobe speichern, so daß wir dich nach der Entscheidungsschlacht wieder wachsen lassen können.«


  Annabelle starrte ihn einfach nur an. »Leoparden?« fragte sie schließlich.


  »Sowohl wir als auch die Ren arbeiten bereits seit Jahren daran - alles, was wir haben, um der überlegenen Technologie der Gannine zu widerstehen. Wenigstens hoffen wir das. Unglücklicherweise erfordern sie einen gewissen seltenen Bluttypus, den wir, nachdem wir Hunderte von Welten durchsuchten, lediglich in einer Familie fanden - den Folliots.«


  »Du machst doch 'n Jux, stimmt's? Das is 'n besonders abgedrehter Scherz.«


  »Vielleicht nicht«, meinte Casady neben ihr. »Weder die Chaffri noch die Ren besitzen irgendeine Moral - und es sind beides Experten im kybernetischen ...«


  Die Chaffrifrau mit Namen Unaa holte eine kleine Röhre aus der Tasche und deutete damit auf Casady. »Das reicht«, sagte sie.


  Casady hob die Schultern. »He, ich versuch nur zu sagen, wie's ...«


  Die Frau drückte auf die Röhre, und ein Geräusch wie ein Verpuffen ertönte. Ein winziges Projektil traf Casa-dy. Er schimmerte und knisterte wie das Bild auf einem Fernsehschirm, der gerade entzweiging, dann verschwand er buchstäblich. Übrig blieb nur die Pistole, die er in der Hand gehalten hatte und die jetzt laut klappernd zu Boden fiel.


  Annabelle bückte sich rasch danach, aber der Laser eines Nullers traf die Waffe, ehe sie sie berühren konnte.


  »Verdammte GBKler«, grummelte Unaa.


  Annabelle starrte nur den Fleck an, wo Casady gestanden hatte, und auf ihrem Gesicht zeigte sich der Schock, der ihr die Gedanken eingefroren hatte.


  Sie hatte gewußt, daß er nicht wirklich gewesen war - daß er eine Art projiziertes Bild gewesen war, ein AI-Programm, das auf Geräusch basierte -, aber zu wissen und es wirklich zu akzeptieren, das war zweierlei. Verstandesmäßig hatte sie's gewußt. Aber vom Gefühl her hatte sie in ihm einen Menschen aus Fleisch und Blut gesehen. Eine wirkliche Person, die die Chaffri aus dem Leben geschaltet hatten, wie man auf ihrer eigenen Welt einen Fernsehkanal wechselte.


  »Ihr Bastarde«, sagte sie, während sie sich langsam aufrichtete. »Ehe ich euch helfe, gibt's in der Hölle Nachtfrost.«


  Peotor hob die Schultern. »Ob du uns helfen willst oder nicht, ist unwichtig. Wir werden dein Blut benutzen, mit oder ohne dein Einverständnis.«


  »Bringt sie fort!« befahl K'cholik den Nullern. »Haltet sie unter Verschluß, während wir die Leoparden für eine Infusion ihres Bluts vorbereiten.«


  »Es muß frisch sein, weißt du«, sagte Peotor mit süßer Stimme zu ihr, und die dünnen Lippen teilten sich zu einem unangenehmen Lächeln.


  »Wir werden mit ihnen kämpfen«, sagte Tomas leise hinter ihr.


  »Gib nur den Befehl!« fügte Smythe hinzu.


  Kämpfen? dachte Annabelle. Aber ja, natürlich. Als ob sie die Hoffnung hegen konnte, mehr als einen Schritt zu tun, ehe die Nuller sie niederstreckten.


  »Kein Kampf«, sagte sie. »Wir haben keine Chance.«


  Sie wandte sich den Gefährten zu, und ihre Augen fügten hinzu: Nicht hier. Nicht jetzt. Wir wollen warten, bis die Lage günstiger ist.


  Und was, wenn sie niemals günstiger wäre?


  Annabelle weigerte sich, darüber nachzudenken.


  Du bist die Anführerin, hatte Casady ihr gesagt. Sie werden dir folgen.


  Wenn sie sich aufrechthielte, wenn sie die Kraft zur Zuversicht aufböte, die Hoffnung lebendig hielte, dann hinderte das die Gefährten wenigstens am Verzweifeln.


  »Wie schön, daß du wieder vernünftig wirst!« sagte Peotor. »Diese Erfahrung könnte sehr anregend sein, weißt du? Stell dir den neuen Körper vor, den du haben wirst. Wenn du magst, kannst du spezielle Funktionen entwerfen, die wir einpflanzen, ehe es zur Sache geht. Möchtest du kleinere Brüste? Kiemen? Einen Penis? Kann alles beschafft werden. Und deine Erinnerungen werden natürlich intakt bleiben.«


  Annabelle sah hinab auf die zerstörte Feuerwaffe - alles, was von Casady übriggeblieben war - und hob den Blick.


  Hoffe, ermahnte sie sich selbst. Halte die Zuversicht aufrecht, daß wir uns hier wieder rausziehen.


  Sie lächelte Peotor an. »Ehe das alles vorbei ist«, sagte sie, »werd ich von dir 'n Stück kriegen, mein Herz.«


  Die Gefährten scharten sich enger um sie. Finnbogg summte wieder unterdrückt >We shall overcome<.


  Annabelle warf ihm einen Blick zu und kraulte ihm das Haar auf dem Kopf. Schwer, sich dran zu erinnern, wie wütend sie einmal auf ihn war.


  »Du hast's erfaßt, Finn«, sagte sie.


  Sie wandte sich wieder an die Chaffri, streckte die Hände aus und bot die Handgelenke an. »Also, werdet jhr uns Handschellen anlegen?«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte K'cholik. »Wir haben eine Gefängniszelle für euch vorbereitet.«


  Bei dieser Bemerkung wurden Annabelles Augen ganz schmal. Man hatte bereits eine Zelle vorbereitet? Wer zum Teufel hatte den Chaffri erzählt, daß sie kämen?


  »Bringt sie weg!« befahl K'cholik.


  Keiner von Nevilles Trupp wußte, wonach sie eigentlich suchten. Sie waren alle auf eine Begegnung mit den Herren des Dungeon aus sowie darauf, einen Fluchtweg aus dem Dungeon selbst zu finden. Shriek wollte die fehlenden Mitglieder ihrer ehemaligen Gruppe finden. Yoors wollte einfach Rache - er scherte sich nicht mehr darum, selbst zu entfliehen. Alyssa hatte die Absicht, das Warum und Wozu des Dungeon zu verstehen und herauszubekommen, welche Rolle die Tuan darin zu spielen hatten.


  Neville stimmte grundlegend mit allen überein. Er wollte Clive und die übrigen finden. Er wollte Genugtuung von ihren Häschern. Und er wollte verstehen.


  Nur: Wo sollten sie beginnen? Darüber gerieten sie ständig in Streit.


  »Wir sind jetzt stundenlang ziellos umhergestreift«, sagte Yoors, als sie wieder einmal eine Rast einlegten.


  »Und haben nichts gefunden«, warf ein anderer der Tuansoldaten ein.


  Fenil nickte. »Keine Bewohner - nur diese Maschinen.«


  »Ich weiß«, sagte Alyssa, »aber was sollen wir sonst unternehmen?«


  »Eine dieser Maschinen gefangennehmen«, sagte Yoors prompt.


  Alyssa runzelte die Stirn.


  Und was damit anstellen, Wesen Yoors?fragte Shriek. Sie haben wahrscheinlich keinerlei Empfindungen. Was ist, wenn wir das Risiko für alle eingehen und eine Maschine fangen, nur um herauszufinden, daß sie nichts weiter als eine Maschine ist und uns nichts sagen kann?


  »Maschinen bewegen sich nicht so ziellos wie diese Dinger hier«, sagte Yoors.


  »Stimmt nicht«, meinte Neville. Daraufhin funkelte ihn Yoors an. »Die Herren des Dungeon sind absolut dazu in der Lage, empfindende Maschinen zu erschaffen. Gott, Shriek! Denk an Guafe! Er wurde nicht von den Herren des Dungeon erschaffen, aber ich nenne ihn mehr Maschine als Mann.«


  Shriek nickte. Das stimmt. Er ist ein Zwischending. Und die Wesen, die wir erspäht haben, sehen so aus, als hätten sie irgendeine Form von organischer Materie in den Kopfbehältern.


  »Also«, sagte Neville, »wenn wir auch unsere Differenzen haben«, - er warf Yoors einen Blick zu -, »stimme ich zu, daß wir - wenn wir nicht bald auf menschliche Einwohner treffen - den Versuch unternehmen sollten, eines dieser Wesen zu fangen und zu befragen.«


  Daraufhin funkelte Alyssa Neville an.


  »Und wie soll das geschehen, ohne daß wir ein schreckliches Risiko eingehen?« fragte sie.


  Neville seufzte. »Jeder Augenblick unseres Aufenthalts hier im Dungeon ist ein Risiko.«


  »Ja - warum es also heraufbeschwören, wenn es ungefragt schon so häufig kommt?«


  Sie sah von Neville zu Yoors. Der Kapitän der Tuan schwieg. Zweifellos, dachte Neville, weil Yoors wußte, daß Neville die Debatte weiterführen und ihn, Yoors, so von einer Diskussion mit der Anführerin bewahren würde.


  »Manchmal ist das Risiko notwendig«, sagte Neville. »Wir brauchen Informationen, und ich sehe keine andere Möglichkeit, sie zu bekommen.«


  Lange sagte Alyssa nichts. Sie heftete den Blick auf das nächstgelegene Gatter und betrachtete das Warenhaus, durch das sie der Schacht im Augenblick führte. Neville bezweifelte jedoch, daß sie wirklich irgend etwas sah. Sie schaute nur in sich hinein.


  »Wie?« fragte sie schließlich und wandte sich wieder an die Gefährten. »Wie werden wir sie erwischen? Wir wissen nichts über ihre Verteidigung. Sie könnten mit irgendeiner Zentralstelle verbunden sein - übers Bewußtsein, über Radio, über wer weiß was sonst. In irgendeinem kleinen Gebäude mitten in der Stadt könnten Männer und Frauen durch die Augen dieser Wesen alles sehen, was diese sehen.«


  Angesichts der ziemlich primitiven technologischen Gesellschaft, wie sie Neville kannte, und einer Gesellschaft, die keine nennenswerte Technologie aufwies wie die Rasse der Tuan, waren die mechanischen Wunder des Dungeon noch immer so fremd, daß man mit den schlimmsten Überraschungen rechnen mußte. Es fiel leicht zu vergessen, wo die Geschöpfe der Herren des Dungeon in der Lage waren, aber sie hatten auch auf den vorherigen Ebenen so viel gesehen, daß Alyssas Warnung sie bis ins Mark traf.


  Solche Dinge sind möglich, sagte Shriek.


  Neville nickte düster. »Allzu möglich.«


  Wenngleich es ihm widerstrebte, mußte Yoors gleichfalls beipflichten. »Aber das löst unser Problem noch immer nicht.«


  »Nein«, sagte Alyssa. »Ich schlage vor, daß wir dem nächsten dieser Wesen folgen, wenn wir es erspähen.«


  »Aber sie bewegen sich zu rasch«, sagte Fenil. »Für sie sind wir nichts weiter als Insekten. Wie können wir da mithalten?«


  Ich könnte mithalten, sagte Shriek.


  Neville schüttelte den Kopf. »Das ist zu früh nach deiner Zerreißprobe.«


  Ich habe mich gut erholt, Wesen Neville, wenngleich ich dir für deine Fürsorge danke.


  »Sollen wir dann hier auf dich warten?« fragte Alyssa.


  Nein. Geht weiter. Ich werde euch schon finden, wenn es nötig ist.


  Durch das neuronale Gewebe, das wir miteinander teilen, ergänzte Neville im stillen.


  Er ertappte Yoors dabei, wie er Shriek und ihn mit erneutem Argwohn musterte, aber er sagte nichts, um den Tuan zu beschwichtigen. Der kluge Spieler zeigt nicht alle seine Karten.


  Sie gingen weiter, immer weiter durch die Ventilatorschächte, folgten dem verwirrenden Netzwerk, bis sie einen Schacht fanden, der sie aus dem Gebäude herausbrachte, in dem sie sich aufhielten. Sie standen an einer Stelle, von wo aus die Straßen erneut zu überblicken waren.


  »Dort!« rief einer der Tuan unterdrückt.


  Unter ihnen bewegten sich zwei der merkwürdigen mechanischen Wesen durch die Straßen. Sie drückten sich eng an die Gebäude, die sich links und rechts hoch über sie erhoben.


  Auf der Stelle eilte Shriek den Weg zurück, den sie gekommen waren, und näherte sich dem Abstieg zum Erdgeschoß, an dem sie im Innern des Gebäudes vorübergekommen waren. Neville und Tuan blieben am Gatter und wechselten sich dabei ab, die mechanischen Wesen unten auf der Straße zu beobachten.


  »Sie wird zu spät kommen«, sagte Fenil.


  »Sei nicht zu voreilig«, meinte Alyssa.


  Sie deutete auf die winzige Gestalt der Arachnida, die gerade die Straße erreicht hatte. Shriek flitzte den Bürgersteig entlang, hielt an der Ecke inne, um vorsichtig zu spähen. Sie sahen, wie sie einen kurzen Blick in ihre Richtung warf; dann trat sie um die Ecke und war wie die Wesen, denen sie folgte, spurlos verschwunden.


  »Und jetzt?« fragte Yoors.


  Alyssa warf ihm einen Blick zu. »Jetzt gehen wir weiter.«


  »Ich würde immer noch gern wissen, wie sie uns wiederfinden will«, sagte der Kapitän der Tuan. »Finde ich merkwürdig, daß sie so leicht dazu in der Lage sein soll - es sei denn, natürlich, sie kennt diese Stadt gut.«


  Er richtete den Blick auf Neville, der nur zurücklächelte.


  Wie kommst du voran, Shriek? fragte er die Arachnida, wobei er die Gedanken so stark einengte, daß nur sie imvhören konnte.


  Gut, kam ihre Antwort. Sie bewegen sich anscheinend nicht allzurasch. Ich werde keine Schwierigkeiten haben mitzuhalten.


  Sei vorsichtig.


  Bin ich.


  Gib deine Position beim ersten Anzeichen von Gefahr durch, und geh ihnen um Gottes willen aus dem Weg!


  Du machst dir zu viele Sorgen, Wesen Neville.


  »Ich hab mit dir gesprochen«, sagte Yoors.


  Neville blinzelte. »Mir war nicht klar, daß das 'ne Frage sein sollte.«


  »Ich möchte wissen, wie du und deine Gefährtin den Weg durch die Stadt so leicht finden können.«


  Neville seufzte. »Ich empfinde Mitleid mit dem Verlust deines Bruders, Yoors«, sagte er, »und ich verstehe, daß du weit weg von daheim und enttäuscht bist, daß du nichts unternehmen kannst, um mit denen abzurechnen, die uns in diese Lage brachten. Aber ich bin deiner schlechten Laune allmählich überdrüssig.«


  Yoors knurrte etwas Unverständliches und griff nach dem Schwert, aber Alyssas Hand war schneller. Sie faßte ihn am Handgelenk. Aber ehe sie sprechen konnte, beugte sich Neville näher heran.


  »Geht ihr allein weiter«, sagte er. »Geht in irgendeine Richtung, und ich werde in die andere gehen.«


  »Nein«, sagte Alyssa, »wir gehen zusammen weiter.«


  Neville achtete nicht auf sie. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Kapitän der Tuan gerichtet.


  »Ich habe gleichfalls Gefährten verloren, die vielleicht tot sind, soviel ich weiß. Ich will gleichfalls Genugtuung von den Hunden, die uns hierhergebracht haben. Aber während ich wenig mehr tun kann als weiterzugehen, um mein Ziel zu erreichen, will ich lieber auf ewig verdammt sein, als noch weiter mit euch zu gehen.«


  Es entstand ein langes Schweigen. Dann überraschte Yoors alle. Er nickte langsam und streckte Neville eine Hand entgegen.


  »Es ... es tut mir leid«, sagte er.


  Neville sah auf die ausgestreckte Hand, hob den Blick und sah direkt in die schuldbewußten Augen des Kapitäns.


  Tja, verdammt, dachte Neville. Dem Tuan tat's anscheinend tatsächlich leid - es sei denn, Yoors war ein noch besserer Pokerspieler als er selbst.


  Neville schlug fest ein.


  Vielleicht war er ein Narr, das zu tun. Aber gegenwärtig glaubte Neville daran, daß ein Vertrauen das andere verdiente.


  »Wir reden«, sagte er zu dem Tuan, »meine Gefährtin und ich - wir reden in Gedanken.«


  »Unsere Agenten haben das Modell von den Chaffri«, erklärte Sprecherin Lena.


  Clive starrte das Ding an. Es war so groß wie er selbst, stand jedoch auf vier Beinen und war anscheinend ganz aus klarem Kristall hergestellt. Der Kopf sah aus wie der eines Hundes - stromlinienförmig kräftige Kieferknochen, klare Augen im Gesicht oberhalb der Schnauze. Der Körper war eine Mischung aus Affe und großer Raubkatze - Tiger oder Löwe. Die Gliedmaßen waren beweglich, mit Klauen an den Spitzen der ausgeprägten Finger sowie einander gegenüberliegenden Daumen an Vorder-und Hinterpfoten. Der Rumpf, die kräftige Brust und die Schultern waren die eines Löwen.


  »Geschenkt bekommen?« fragte Clive mit einer Spur Spott in der Stimme.


  Während Sprecherin Lena eine komplizierte Erklärung abgab, wie die Blaupausen in den Besitz der Ren geraten waren, trat Clive näher an das Gebilde heran und ließ die Finger über die glatte Haut laufen. Es stand in einem weiteren Labor der Ren, tief im Innern des Gebäudekomplexes. Den größten Teil des Raumes beanspruchte der Apparat, der die Konstruktion offensichtlich hergestellt hatte; eine Wand zeigte die glatte Oberfläche eines Spiegels, der allerdings kein Spiegelbild warf.


  Zumeist zeigte er ein Grau, das ebenso unerbittlich war wie jenes, worin Clive sich aufgehalten hatte, als der Detektor wieder nicht funktionierte. Aber von Zeit zu Zeit tauchten Orte auf - fremdartige Ausblicke von solcher Wirklichkeitsnähe, daß die Glasoberfläche nur ein Fenster sein konnte, das einen Blick hinaus auf jede einzelne Szene gestattete. Ein Dschungel, eine Stadt, eine erstarrte arktische Öde, die Oberfläche eines Asteroiden, der aussah wie jener Himmelskörper, worauf sich angeblich das Dungeon befand, ein Nadelwald, das Innere eines Schiffs, das sich durch die dunkle Leere zwischen den Planeten bewegte - Clive glaubte, daß entweder Chang oder Annabelle einst ein derartiges Schiff als Raumschiff identifiziert hatten.


  Die Bilder blieben nur für einen Augenblick, ehe sie von dem Grau verschluckt wurden.


  Es war ein Tor - das wurde Clive klar. Entweder irgendeine Spiegelschleuse, die die Ren beherrschten, oder das Ganninesche Tor von der achten Ebene hinab zur neunten.


  Er warf dem Spiegel lediglich einen neugierigen Blick zu, ehe er sich der Konstruktion zuwandte, deretwegen ihn Sprecherin Lena hergebracht hatte. Aber er sah weiterhin verstohlen hinüber, als eine Szenerie nach der anderen erschien. Die Anzahl der verschiedenen Ausblicke war anscheinend begrenzt, denn Clive erkannte bald einige wieder. Die Szenerien erschienen jedesmal in der gleichen Reihenfolge.


  »Woraus ist das Ding hergestellt?« fragte Clive, als Sprecherin Lena erneut schwieg.


  Er tippte mit dem Fingernagel auf die Konstruktion.


  »Ordolit«, erklärte Chary. »Ein Kunststoff, stark genug, allem zu widerstehen bis hin zu einem direkten Lasertreffer, aber sehr gut formbar. Die Gannine erschufen es.«


  »Das Modell?«


  »Nein. Das Ordolit. Die Chaffri schufen das Modell.«


  »Sie nennen es den Leoparden«, fügte Sprecherin Lena hinzu.


  »Aha. Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Die Konstruktion muß nur noch betankt werden«, führ Chary fort. »Aufgrund entwickelter Biotechnologie wird sich der Treibstoff immer wieder erneuern. Da der Leopard völlig aus Ordolit hergestellt ist, muß er, sobald er funktionsfähig ist, niemals mehr gewartet werden.«


  »Und was benutzen Sie als Treibstoff?« fragte Clive.


  Chary zögerte und warf Sprecherin Lena einen Blick zu.


  »Das wird Ihren Tod erforderlich machen«, sagte die Sprecherin.


  Irgendwie war Clive nicht sonderlich überrascht. Überrascht war er lediglich von der Ruhe, die er verspürte.


  »Aha«, sagte er. »Und das beantwortet zugleich meine früheren Fragen.«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, beeilte sich Sprecherin Lena zu versichern. »Es stimmt, daß Ihr Körper sterben wird, aber wir werden Ihre Gedankenmuster retten und sie mit einem neuen Körper versehen, sobald wir einen für Sie entwickelt haben. Ihr neuer Körper kann genau derselbe sein, den Sie jetzt haben, oder nach Ihren Wünschen geändert werden.«


  »Sie meinen also, daß Sie mich klonen werden«, sagte Clive, dem das unvertraute Wort leicht über die Lippen kam.


  Chary schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Es stimmt, daß Ihr neuer Körper von den Zellproben geklont wird, die wir Ihrem alten Körper zu diesem Zweck entnehmen werden, aber Ihr Gedankenmuster und Ihre Persönlichkeit - alles, was aus Ihnen Sie macht - werden das Original sein. Wenn wir Sie zurückbringen, werden Sie sich fühlen, als erwachten Sie gerade aus einem langen Schlaf. Sie werden kein Unwohlsein verspüren.«


  »Dieses Dings braucht meinen Tod als Treibstoff?« fragte Clive.


  »Ihr Blut - ja. Folliot-Blut.«


  »Warum Folliot-Blut?«


  Sowohl Chary als auch Sprecherin Lena schüttelten den Kopf.


  »So haben es die Chaffri ausgelegt«, sagte Chary. »Aber sie haben die Blaupausen vielleicht von den Gannine gestohlen, und da mag wer weiß wer wissen, warum es nur auf diese Weise funktioniert. Wir haben anderes Blut ausprobiert - erfolglos.«


  »Also wird es nur mit meinem Blut oder dem meines Zwillingsbruders funktionieren?«


  »Mit jedem, der Ihr Blut in sich hat - so zum Beispiel auch Ihr Nachkömmling Annabelle Leigh.«


  »Warum haben Sie uns nicht einfach auf den früheren Ebenen angezapft, als Sie uns gefangenhielten? Oder erfordert es ein freiwilliges Opfer?«


  »Seltsam genug«, meinte Chary, »aber genau das ist's. Laut der Daten, die wir erhielten, sieht es so aus: Wenn der Spender kein freiwilliger Teilnehmer ist, wird das eine Unregelmäßigkeit im Blut hervorrufen, und der Leopard wird nicht funktionieren.«


  »Warum haben Sie keinen der Klone benutzt, die Sie von uns herstellten?«


  »Aus denselben Gründen«, sagte Chary, »denn obwohl ein Klon das exakte Abbild des Subjekts ist: Nur das Original wird funktionieren.«


  »Zumindest behaupten das die Pläne, die wir erhielten«, sagte Sprecherin Lena. »Wir haben mit allem außer einem echten Folliot experimentiert - alles erfolglos.«


  »Das hört sich nicht sehr vielversprechend an«, sagte Clive.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, versicherte ihm Sprecherin Lena. »Selbst wenn sich das Experiment als erneuter Fehlschlag herausstellt, können wir Sie immer noch in einen neuen Körper einbauen, ohne daß Ihnen etwas fehlen wird. Sie gehen keinerlei Risiko ein.«


  Clive runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn sich der Treibstoff des Leoparden immer wieder erneuern kann


  - warum müssen Sie mich dann töten? Warum nehmen Sie dann nicht nur ein paar Pints?«


  »Weil«, erklärte Chary, »die Erstfüllung etwa fünf Liter erfordert - und soviel haben Sie jederzeit im Körper.«


  »Ich sag's Ihnen noch einmal«, versicherte ihm Sprecherin Lena, »Sie gehen keinerlei Risiko ein.«


  Tatsächlich? dachte Clive.


  Er betrachtete erneut den Leoparden.


  Was war mit seiner Seele?


  Denn das war anscheinend der Haken bei allem. Wie sollten Maschinen die Seele eines Menschen von einem Körper zum anderen transplantieren? Gedanken und Erinnerungen ... Nach allem, was er nach seiner Ankunft im Dungeon gesehen hatte, und so, wie die Herren des Dungeon seine Erinnerungen gefälscht hatten, konnten Gedanken und Erinnerungen erfolgreich transplantiert werden. Aber keine Seele.


  Und das war der Schlüssel zu diesem Leoparden-Ding.


  Es benötigte nicht nur einfach das echte Folliot-Blut, um zu funktionieren - es benötigte die Seele. Und das war ein zu teurer Preis.


  Er hatte ja auch nie die Absicht gehabt, den Ren oder Chaffri zu helfen. Er hatte die Absicht, sie in die Pfanne zu hauen, ganz schlicht und einfach, und die Gannine sozusagen im Vorbeigehen mitzunehmen. Sie waren Ungeheuer - alle drei Rassen.


  Er legte erneut die Hand auf die glatte synthetische Haut der Konstruktion und wandte sich dann langsam an seine Begleiter.


  »Wann fangen wir an?« fragte er.


  Sprecherin Lena war einen Augenblick lang sprachlos, erholte sich jedoch rasch.


  »Nun, sofort«, sagte sie. »Wir werden nur ein paar Augenblicke benötigen, um die Prozedur in Gang zu setzen ...« Sie warf Chary einen Blick zu.


  »Wir sind in fünfzehn Minuten bereit«, sagte die Tech.


  »So rasch?« fragte Clive.


  Sprecherin Lena wandte sich wieder an ihn. »Sie sind sich völlig sicher, daß Sie's tun wollen?« fragte sie.


  »Aber ja.«


  »Dann werde ich Sie zu einem gemütlicheren Ort bringen, wo wir warten können, bis die Techs die Ausrüstung bereitgestellt haben.«


  »Ich würde es vorziehen, hier zu warten«, sagte Clive und legte die Hand erneut auf die Schulter des Leoparden. »Um mit meinem ... ich nehme an, wir könnten ihn meinen Abkömmling nennen, nicht wahr?«


  »Ich glaube ja«, sagte Sprecherin Lena und nickte langsam. »Chary, wirst du dich um die Vorbereitungen kümmern?«


  »Gleich.«


  Clive wartete, bis die Tech den Raum verlassen hatte.


  Sobald er und Sprecherin Lena allein waren, wandte er sich vom Leoparden ab und sah sie an.


  »Sie müssen sehr schlecht von uns denken«, sagte sie.


  Clive fand ein Lächeln. »Nicht im geringsten.« Er trat näher an sie heran. »Sie kämpfen ums Überleben - eine sehr verständliche Reaktion.«


  »Ich wußte, daß Sie's verstehen.«


  »Genauso wie ich hoffe, daß Sie dies verstehen«, sagte Clive.


  Ehe Sprecherin Lena die Flucht ergreifen oder Alarm schlagen konnte, traf er sie mit einem Schwinger auf den Solarplexus. Sprecherin Lena fiel wie ein geschlachtetes Kalb zu Boden. Clive schoß hinüber zur Spiegelwand.


  »N-nein!« schrie Sprecherin Lena.


  Clive blickte zurück und sah, wie sie erfolglos darum kämpfte, auf die Beine zu kommen.


  »Ich kämpfe gleichfalls ums Überleben«, sagte er.


  Er warf der Schleuse einen Blick zu.


  Verdammt, er brauchte mehr Zeit! Der Anblick der Straße in der Stadt verschwand gerade. Was bedeutete: Der nächste Anblick wäre die arktische Tundra, gefolgt vom Asteroiden - wenigstens zwei Blicke, ehe ein geeigneter folgte, nämlich der Wald.


  Er hörte jemanden an der Tür.


  »Es sind ... sind Trugbilder«, sagte Sprecherin Lena und kämpfte offensichtlich gegen einen Brechreiz an. Ihre Augen beschworen ihn, nicht hindurchzutreten.


  Das Tor zeigte lediglich ein Grau.


  Clive hörte ein Geräusch an der Tür.


  Verdammt noch mal, sie kehrten zu rasch zurück!


  »Trugbilder sind ... sie sind ...« In ihrer Kehle arbeitete es, als wolle sie einen Klumpen Galle zurückhalten.


  Die Tür öffnete sich krachend, und bewaffnete Wachen erschienen auf der Schwelle.


  Das Grau des Tors wechselte zu der arktischen Szenerie.


  »Es sind nur... Ganninesche ... Fiktionen...«, brachte Sprecherin Lena heraus.


  Clive wußte nicht, was sie mit Trugbilder oder Fiktionen meinte. Er wußte nur, daß er nur diese Chance zur Flucht hatte. Er würde keine weitere erhalten.


  »N-nicht!« schrie Sprecherin Lena.


  Aber Clive trat bereits hindurch.


  Kapitel 17


  Die Zelle der Chaffri stellte sich als das allgemeine Gefängnis heraus, wo man sowohl die eigenen Kriminellen als auch Eindringlinge einsperrte. Von den ein oder zwei Dutzend der Mitgefangenen waren die meisten Humanoide, wie Annabelle bemerkte, als sie mit den übrigen ihres Trupps hineingestoßen wurde. Aber einige davon waren echte Fremdwesen, wie sie sie schon mehr als einmal im Dungeon getroffen hatte.


  Sie erspähte ein Fremdwesen mit einer Chitinhaut und sechs Gliedmaßen, das sie an Shriek erinnerte, wenngleich die Arachnida zwei weitere Gliedmaßen besaß; in einer anderen Ecke entrollte sich eine Fellkugel so langsam, daß ein Paar Augen sie mustern konnte, ehe sich das Wesen wieder einrollte.


  Sie wandte sich um und sah die Chaffri an.


  »Wir werden dich bald holen«, sagte Peotor, als er die Zellentür verschloß. »Du wirst dich am besten beruhigen - der Leopard erfordert deine freiwillige Teilnahme.«


  Mit der Federhaube, der glitzernden Kleidung und der auffälligen Gesichtsbemalung auf der weißen Haut erinnerten die Chaffri Annabelle an Clowns.


  Stimmt. Clowns, dachte sie. Todesclowns.


  »Ehe ich euch helfe, werdet ihr in der Hölle schmoren«, sagte sie zu ihm.


  Peotor lächelte. »Ich weiß, daß du das wirklich so meinst, aber du wirst trotzdem freiwillig kommen. Entweder das, oder wir nehmen deine Freunde vor deinen Augen auseinander - ein Stück nach dem anderen.«


  »Ihr ...«


  »Du hast wirklich keinen Grund, so bestürzt zu sein. Hilf uns, und deine Freunde bleiben am Leben, und du wirst aus dem Ganzen mit neuem Körper hervorgehen.«


  Ehe Annabelle etwas darauf erwidern konnte, wandte er sich um und gesellte sich zu den übrigen Chaffri, die gerade die Zelle verließen.


  »Ich werd euch die Eier zerquetschen, ihr Unterwesen!« rief Annabelle ihnen nach, aber die Metalltür, die die Zellen vom übrigen Chaffrischen Sicherheitskomplex abschottete, hatte sich bereits mit einem lauten Knall geschlossen.


  Sie seufzte und wandte sich wieder den Zellengenossen zu. Als sich drei vertraute Gestalten unter den Fremdwesen erhoben, blinzelte sie überrascht und vergaß für einen Augenblick ihren Ärger.


  »Jesses - wie seid ihr Burschen denn hierhergeraten?«


  Vor ihr standen zwei der Japaner aus dem Neuen Kwajalein-Atoll von der ersten Ebene des Dungeon - Sergeant Nomura, dem das japanische Kampfflugzeug anvertraut worden war, die Nakajima 97, und Chuichi Fishida, der befehlshabende Sergeant des Fahrradtrupps, der Annabelle gefangengenommen hatte. Aber wer ihre unmittelbare Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, war der Cyborg Chang Guafe.


  »Wo ist Clive?« fragte sie. »Und wo sind die anderen?«


  »Du bist die erste von unserem Trupp, die mir zu Gesicht kommt, seitdem Clive und ich in der Renschen Hälfte der Stadt voneinander getrennt wurden«, entgegnete Guafe. »Ich war auf dem Weg zum Tor der Chaffri, als ich gefangengenommen wurde.«


  Smythe drängte sich näher heran. »Was ist mit Clive?« wollte er wissen. »Wie geht es ihm? Verdammt noch mal, Mann, wo ist er?«


  »Immer noch bei den Ren. Er hat...«


  Der Cyborg zögerte. Bei ihm etwas Ungewöhnliches, dachte Annabelle, der das Herz schwer wurde. Was er auch immer sagen würde, es wäre sicherlich ziemlich schlimm.


  »Er hat was?« fragte sie und war sich noch nicht einmal sicher, ob sie's hören wollte.


  »Er hat sich mit den Ren verbündet.«


  »Aber das sind unsere Feinde«, sagte Tomas. »Christo! Er hat sicherlich nur so getan, als wolle er ihnen helfen?«


  »Ich hoffe es.«


  »Du hörst dich nicht so an, als wärst du dir sicher«, sagte Annabelle.


  Guafe hob die Schultern - eine weitere befremdliche Geste. »Er hat mir seine Pläne nicht anvertraut.«


  Wie sind sie dann getrennt worden? fragte sich Annabelle, beschloß jedoch, daß es jetzt nicht an der Zeit war, weiter darauf herumzureiten. Wenn Guafe darüber hätte sprechen wollen, hätte er's ihnen gesagt.


  Sie wandte sich an die Japaner. »Es tut gut, euch beide wiederzusehen«, sagte sie und nickte ihnen kurz zu. »Fushida-san, Nomura-san.«


  Die Japaner waren anscheinend sehr glücklich darüber, ein vertrautes Gesicht zu sehen. »Wir sind erfreut darüber, Sie wieder zu treffen, Heilige.«


  Annabelle seufzte. O Mann, nicht das schon wieder! Aber sie hatte nicht die Energie, darüber zu debattieren.


  »Wie seid ihr hierhergekommen?« fragte sie.


  »Diese Leute - die Chaffri«, sagte Fushida. »Nachdem wir die Nakajima an der Stelle geborgen harten, wo du sie verlassen hattest...«


  »O ja. Tut mir leid.«


  »... überfielen die Chaffri das Neue Kwajalein, um sie uns zu stehlen.«


  »Was wollten sie mit dem alten Fliegdings?« fragte sich Annabelle laut.


  Nomura hob die Schultern. »Das haben sie uns nicht anvertraut, neh?«


  »Wir arbeiteten an einem neuen Treibstoffsystem,


  fuhr Fushida fort, »als die Chaffri angriffen. Sie hatten eine Maschine, die die Nakajima als Ganze schluckte - mit uns drin. Wir wurden uns unserer erst hier wieder bewußt. Als uns die Chaffri entdeckten, sperrten sie uns in diese Zelle, und seitdem sind wir hier.«


  »Sie sagen uns nichts«, sagte Nomura.


  Fushida spuckte auf den Boden der Zelle. »Sie besitzen keinen Sinn für Ehre.«


  »Sie besitzen wenig, was die Mühe wert ist«, sagte Annabelle. Sie wollte sie weiter befragen, als sich ihnen ein weiterer Gefangener näherte.


  Er war groß und gebeugt, die Haut so dunkel wie die eines Mulatten, was Annabelle darauf hinwies, daß er kein Abkömmling der Chaffri war - es sei denn, es gab mehr davon als die Bande, die sie gefangengenommen hatte. Der Mann hatte den Blick eines Mannes von der Straße - flinke Augen, die alles sofort aufnahmen, eine Haltung, aus der heraus er sich in jede Richtung fortbewegen konnte. Ein vorsichtiger Mann. Aber als er sprach, schien er Annabelle ein weiterer armer Irrer zu sein.


  »Er hat dich die Heilige genannt«, fing der Mann an.


  »Ju, aber er ...«


  »Du mußt sie herabrufen, uns zu helfen. Die Chaffri schicken uns nich mehr nach Soho rauf. Sie bauen Nuller wie verrückt, und es sind unsere Gehirne, die in diesen verdammten Ordolitköpfen hocken werden.«


  »Wen herabrufen?« fragte Annabelle.


  »Die Gannine. Du bist die Madonna, nicht wahr?«


  Annabelle mußte lachen. »Ich? Ich glaub kaum, Freundchen. Ich konnte mit diesem Mist von wegen jungfräuliche Geburt noch nie was anfangen.«


  »Nein, nein«, sagte der Fremde. »Ich red nich über Mythologie. Ich mein die Madonna der Gannine - ihren Agenten.«


  Ein weiterer Mann trat heran - kleiner, mit Korkenzieherlocken und dürr wie ein Gerippe.


  »Sie könnte es nich wissen, Kan«, sagte er.


  Der erste Mann wandte sich dem Neuen zu. »Was meinst du damit?«


  »Erinnerst dich, was Mantel uns sagte?«


  Der Mann mit Namen Kan nickte langsam. »Hm.«


  »Ju, aber ich nich«, sagte Annabelle. »Würde mir bitte jemand sagen, worum es hier geht, zum Teufel noch mal?«


  »Nun, siehst du ...«, begann der zweite Mann.


  »Moment mal... wie heißt du? Und was tut ihr Burschen hier unten?«


  »Ich bin Sordiam, und mein Freund heißt Kan. Wir sind aus Soho und wurden beim Schmuggeln erwischt.«


  »Okay.« Annabelle stellte den Rest ihres Trupps vor. »Also dieser Mantel, von dem ihr da redet... ist er ein Agent der Gannine?«


  Sie erinnerte sich daran, daß Casady von Mantel gesprochen hatte und daß er auch der Lichtbringer genannt wurde - Luzifer.


  Sordiam nickte. »Nur daß er's bis vor kurzem nicht wußte - als die Gannine mit ihm Kontakt aufnahmen und ihn hinunter auf die neunte Ebene brachten.«


  »Wenn er runtergebracht wurde - wie hat er dann mit euch darüber gesprochen?«


  »Wir waren dabei, als sie ihn herunterbrachten«, sagte Kan.


  »Wie sah er aus?« fragte Annabelle.


  Sie fürchtete, daß man - wenn man sie schon für die Madonna hielt - Clive oder Neville als diesen Mantel ansehen könnte. Wenn einer der beiden von den Gannine zur neunten Ebene herabgebracht worden war, sähe sie ihn vielleicht niemals wieder.


  »Besser«, fügte sie hinzu, ehe einer der beiden Männer etwas sagen konnte, »wie sehen die Gannine aus?«


  »Das wissen wir nicht«, entgegnete Sordiam. »Is in 'ner Nebenstraße oben passiert, wo's dunkel wie die Hölle war und wir nur Stimmen hörten.«


  »Und der Mantel?«


  »Ist 'n Schwarzer.«


  Sordiam fuhr mit der Beschreibung einer Gestalt fort, die Annabelle sehr vertraut vorkam.


  »Klingt nach Baron Samedi.«


  Kan nickte. »Das war der Name, unter dem wir ihn kannten.«


  »Aber er ist tot. Wir sahen ihn auf der siebten Ebene sterben.«


  »Mehrmals«, fügte Sidi hinzu.


  »Es waren Klone, die starben.«


  »O Jesses!« seufzte Annabelle und rieb sich die Schläfen. »Wann ergibt eigentlich irgendwas mal einen Sinn?«


  Sie sah die Gefährten an und erblickte in deren Gesichtern die gleiche Mischung aus Verblüffung und Wut.


  »Wir hörten, was der Chaffri-Kerl zu dir sagte«, fuhr Sordiam fort. »Er will dir das Blut abzapfen und damit die Leoparden betanken - stimmt's?«


  Annabelle nickte. »Er sagt, sie laufen nur mit dem Blut der Folliots.«


  »Diesen Namen hab ich schon früher mal gehört«, sagte Kan.


  »Wo?« fragte Smythe begierig.


  »Von den Gannine, als sie mit dem Mantel sprachen - Baron Samedi. Es klang so, als seien die Folliots und die Gannine ein und dasselbe.«


  »Ergibt Sinn, wenn man drüber nachdenkt«, fügte Sordiam hinzu. »Die Chaffri haben den Gannine die Pläne für die Leoparden geklaut. Warum verwendet man dann nicht das Blut der Gannine, damit sie laufen?«


  »Jetzt wart mal 'ne Minute«, sagte Annabelle. »Ich bin keinesfalls mit den Leuten verwandt, die das Dungeon beherrschen. Ich bin nicht ihre Madonna, die Folliots sind Engländer, nicht Herren des Dungeon und ...«


  Die Zellentür schwang krachend auf, und Peotor stand mit zwei Nullern im Eingang, jeder von der Größe eines Menschen. Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, während sie den Chaffri nervös beobachtete.


  »Welch interessante Diskussion«, sagte er.


  »Hör mal, du ...«, fing Annabelle an, nachdem sie die Stimme wiedergefunden hatte, aber Peotor schnitt ihr das Wort ab.


  »Hast du deine Entscheidung getroffen? Kommst du freiwillig, oder müssen wir erst ein paar deiner Freunde auseinandernehmen?«


  »Ich ...«


  Sidi trat nahe an sie heran. »Mach dir um uns keine Sorgen, Annabelle.«


  »Sim«, sagte Tomas und stellte sich auf die andere Seite. »Wir stehen oder fallen gemeinsam.«


  Smythe und Finnbogg taten desgleichen, genau wie - sehr zu ihrer Überraschung - Guafe und die beiden Japaner. Sordiam und Kan traten jeder einen Schritt zurück und beobachteten den Vorgang mit Interesse.


  »Tut mir leid, Jungs«, sagte Annabelle zu den Gefährten, »aber ich muß gehen.«


  Weil sie nämlich nicht stehenbleiben und zusehen konnte, wie jemand für sie starb. Keinesfalls. Das wäre völlig sinnlos gewesen.


  Befand sich Clive in der gleichen Lage? überlegte sie. Gezwungen, sich mit den Feinden zu verbünden - oder wenigstens so zu tun, als ob -, bis die Chance für die eigene Flucht kam?


  »Nein«, sagte Sidi, »du kannst nicht...«


  Aber Annabelle schüttelte nur den Kopf. »Ich muß es tun«, sagte sie. »Ich ... Ich werd euch irgendwann schon wieder treffen. Grüßt Clive und die anderen von mir, wenn ihr ihnen über den Weg lauft.«


  »Vertrau ihnen nicht«, sagte Tomas. »Sie werden uns


  auf jeden Fall töten - uns in diese«, - er warf Sordiam und Kan einen Blick zu -, »in diese Nuller verwandeln, wie uns die sagten.«


  Annabelle schüttelte erneut den Kopf. Sie wandte sich von Peotors Blick ab, zwinkerte allen zu und hob die Hand ans Brustbein, womit sie alle an ihren Baalbec erinnerte.


  »Ich geh mal davon aus, daß sie ihr Wort halten werden«, sagte sie.


  »Natürlich werden wir unser Wort halten«, sagte Peotor.


  Während die Nuller ihre Laser auf die Gefangenen richteten, öffnete der Chaffri die Zellentür und führte Annabelle hinaus.


  »Wenn du mir bitte folgen willst«, sagte er, sobald er die Zellentür wieder verschlossen hatte.


  Annabelle hob ihren Freunden die Hand entgegen, dann schloß sich die Tür hinter ihr, und sie befand sich mit Peotor und den Nullern in einer langen Halle, und die Zellen verschwanden mit jedem Schritt. Der Klang der Schritte hallte hohl durch den Gang.


  Neville unternahm gerade den Versuch, Alyssa ein Londoner Theater zu beschreiben, als er Shrieks Stimme erneut im Bewußtsein hörte. Er und die Tuan waren meilenweit durch die Luftschächte gewandert - meilenweit in bezug auf ihre Größe wenigstens -, nachdem sie die Arachnida verlassen hatten. Die ganze Zeit über hatte er von Shriek kein Wort vernommen, und Neville hatte gezögert, von sich aus mit ihr Kontakt aufzunehmen, aus Furcht, er könnte sie in einem kritischen Augenblick stören, der ihre gesamte Konzentration erforderte.


  Während die Stunden so dahingingen, machte er sich allmählich immer mehr Sorgen.


  Wesen Neville?


  Ich höre dich, Shriek, entgegnete er mit offensichtlicher Erleichterung in der Stimme. Bist du in Schwierigkeiten?


  Noch nicht. Aber ich habe Wesen gefunden, die unserer Hilfe bedürfen.


  Wesen!


  Neville spürte ihr Lächeln im Bewußtsein.


  Die vermißten Mitglieder unseres Trupps, sagte sie.


  Tatsächlich? Wie geht es ihnen? Wo sind sie ? Hast du mit Clive gesprochen ?


  Shriek zögerte einen Herzschlag lang, ehe sie Antwort gab. Dein Bruder ist nicht bei ihnen.


  Wo ist er? Was ist mit ihm geschehen ?


  Ich weiß es nicht. Ich sehe auch nicht das Wesen Guafe.


  Ein Bild erfüllte plötzlich Nevilles Bewußtsein, und ihm wurde klar, daß er durch Shrieks Augen blickte. Es war die Ansicht einer Halle aus der Perspektive einer Fliege, und die Gefährten marschierten hindurch. Annabelle und Smythe, Sidi und Tomas, der getreue Finnbogg. Sie waren offensichtlich Gefangene der kybernetischen Wesen und der protzig gekleideten Menschen neben ihnen.


  Letztere, wurde Neville klar, waren die geheimnisvollen Bewohner der Stadt.


  Wo bist du ? fragte er.


  Der Stärke deiner Stimme nach zu urteilen, sind wir ziemlich nahe beieinander, entgegnete Shriek. Ich werde unsere Bewußtseinsverbindung offenlassen, damit du zu mir kommen kannst.


  Wir werden so bald wie möglich bei dir sein, sagte Neville.


  Er öffnete die Augen und sah Alyssa an.


  »Shriek hat meine Gefährten gefunden«, sagte er.


  »Wo sind sie?«


  »Nicht weit weg. Die Herren des Dungeon haben sie gefangengenommen.« Er stand auf. »Kommst du mit mir?«


  Alyssa nickte und erhob sich gleichfalls. »Natürlich«, sagte sie und fügte, an ihre Leute gewandt, hinzu: »Aufgesessen!«


  Augenblicke später waren die Tuan aufgesessen und ritten auf ihren Silberrössern in raschem Trab durch die Luftschächte, wobei sie Nevilles Führung folgten. Zweimal gerieten sie in eine Sackgasse und mußten umkehren, aber sie holten rasch zu Shriek auf, denn ihre mentale Stimme wurde immer stärker in Nevilles Bewußtsein.


  Ein vorsichtiges Wort vorweg, Wesen Neville, warnte sie ihn an einer Stelle.


  Und das wäre?


  Es gibt eine enorme Diskrepanz zwischen uns und den übrigen Mitgliedern unseres Trupps.


  Was meinst du damit?


  Aber schon während er fragte, wußte Neville, was sie sagen würde. Er hatte es bereits selbst angenommen. Irgendwie hatte der Spiegel, durch den sie zu dieser Ebene des Dungeon gelangt waren, ihre Größe verändert.


  Wir passen in ihre Handfläche, entgegnete Shriek.


  Wundervoll, dachte Neville. Winzig, wie sie waren - wie konnten sie da hoffen, die anderen zu retten?


  Die Luftschächte zogen bei dem raschen Trab der Silberrösser rasch vorüber.


  Sie sind stehengeblieben, rief Shriek Neville zu.


  Erneut füllte sich sein Bewußtsein mit Bildern.


  Eine Gefängsniszelle, sagte Neville.


  Shriek nickte mental. Und ich sehe das Wesen Guafe.


  Aber nicht meinen Bruder.


  Ich werde warten, bis die Häscher gehen, ehe ich mich ihnen nähere.


  Nein, sendete Neville zurück. Warte statt dessen auf unsere Ankunft. Wenn einer der übrigen Gefangenen dich für ein - entschuldige mich, Shriek - Insekt hält...


  Ich werde mit ihnen über das Bewußtsein sprechen.


  Ich wiederhole: Warte auf uns! Wer weiß schon etwas? Vielleicht können ihre Häscher ebenfalls mental kommunizieren. Wenn du in ihrer Gegenwart mit dem Bewußtsein sprichst, enden wir womöglich alle noch als Gefangene.


  Dann kommt rasch! antwortete Shriek.


  Alyssa ließ die Silberrösser rascher laufen, als Neville ihr den Inhalt des letzten Gesprächs mitgeteilt hatte, aber es kostete sie noch immer mehr als eine halbe Stunde, ehe sie die Zellen erreichten, die Shriek Neville gezeigt hatte. Er und Alyssa spähten durch das nächst -liegende Gatter hinunter auf die Gefangenen. Shriek klammerte sich an die andere Seite des Gatters.


  »Ich sehe Annabelle nicht«, sagte Neville.


  Sie haben sie weggebracht. Sie zögerte und fügte dann hinzu: Sie wollen sie töten.


  »Weißt du, wohin sie sie gebracht haben?«


  Shriek schüttelte den Kopf. Nein, aber ich kann der Spur ihrer Gedanken folgen.


  »Nimm mit den anderen Kontakt auf!« bat Neville. »Sieh zu, ob sie uns aus diesem verdammten Schacht befreien können.«


  Die Verwirrung, die Shrieks plötzliches Erscheinen bei den Gefährten hervorrief, wäre komisch gewesen, wäre die Lage nicht so ernst gewesen. Guafe erholte sich als erster.


  »Clive und ich sind Riesen geworden«, sagte der Cyborg.


  »Nichts ist mehr unmöglich für mich«, fügte Smythe hinzu.


  Guafe hob Smythe in die Höhe, und er löste die Schrauben, die das Gatter festhielten, mit der Schnalle seines Gürtels. Einer nach dem anderen, vorsichtig von Neville gehalten, stiegen die Tuan und ihre Silberrösser hinab in die wartenden Hände der übrigen.


  »Madre de Dios«, grummelte Tomas. »Was werden sie uns als nächstes antun?«


  Sidi erzählte Neville rasch, was Annabelle und Clive zugestoßen war.


  »Er hält sich in der anderen Hälfte der Stadt auf?« fragte Neville.


  »Er befand sich dort, als ich ihn zuletzt sah«, entgegnete Guafe.


  »Annabelle macht mir weitaus größere Sorgen«, sagte Sidi.


  Neville nickte langsam. »Aber was ist mit Clive?« fragte er. »Wenn diese Ren ihn auf eine ähnliche Weise benutzen ...«


  »Ich weiß, Sör«, sagte Smythe, offensichtlich selbst besorgt. »Aber Annabelle ist im Augenblick wichtiger.«


  »Das gebe ich zu«, sagte Neville. Von seinem Sitz in Smythes Hand aus warf er einen Blick auf die Gitterstangen der Zelle, dann auf den Cyborg. »Kannst du uns befreien, Guafe?«


  »Ich will's versuchen.«


  Der Cyborg trat hinüber zu den Stangen. Er faßte je eine der Stangen mit den metallenen Händen und übte Druck darauf aus. Lange geschah überhaupt nichts. Anders als das Gesicht eines Menschen zeigte Guafes Gesicht keinerlei Zeichen von der Anstrengung, die er auf sich nahm. Die metallenen Brauen blieben trocken, die Züge zeigten Konzentration, aber nur wenig mehr.


  Smythe setzte Neville zu Boden und reichte Guafe den Arm. Einen Augenblick später gesellten sich Sidi und Tomäs zu ihm, rasch gefolgt von den beiden Japanern und dem Schmugglerpaar Sordiam und Kan. Bei so vielen Helfern konnte der Erfolg nicht ausbleiben.


  Langsam gaben die Stangen nach.


  Als der Zwischenraum so groß war, daß sich ein Mann hindurchquetschen konnte, ließen sie die Stangen los und stießen ein kurzes >Hurra< aus. Neville begab sich in Smythes Brusttasche, Shriek kletterte ihm auf die Schulter, Alyssa und ihr Reittier rutschten in eine Seitentasche, ein Tuan und dessen Silberroß in die andere. Die übrigen Tuan steckten bald darauf in den Taschen der anderen. Dann betraten sie durch die Stangen hindurch die dahinterliegende Halle.


  »Jetzt diese Tür«, sagte Tomäs.


  Anders als die Zellentüren bestand diese Tür von oben bis unten aus solidem Metall, von einem kleinen Fenster in Augenhöhe abgesehen. Guafe spähte durch das Fenster.


  »Der Gang ist leer«, sagte er.


  Ehe jemand hätte fragen können, wie er durch diese Tür hindurchgelangen wollte, legte er eine Hand auf die obere Türschwelle und zog sich hinauf. Als er hoch genug war, zerbrach er das Fenster mit der freien Hand und steckte den Arm hindurch. Einen Augenblick später hörten sie, wie das Türschloß aufschnappte.


  Guafe ließ sich wieder herab. Als er der Tür einen Stoß gab, öffnete sie sich lautlos in den Gang. Guafe trat hinein, wobei das Glas unter seinen Füßen knirschte.


  »Warum bist du nicht eher ausgebrochen?« wollte Smythe wissen.


  Der Cyborg hob die Schultern. »Ich bin nur eine halbe Stunde vor euch angekommen«, sagte er, »und habe nur auf den geeigneten Moment gewartet.«


  Er warf der winzigen Shriek einen Blick zu, die sich an Smythes Schulter klammerte.


  »Wohin jetzt?« fragte er.


  Die Arachnida schloß für einen Augenblick die Augen und deutete nach links.


  Da entlang.


  Kapitel 18


  Peotor brachte sie in einen riesengroßen Raum.


  Annabelle blieb im Eingang stehen und starrte über die gewaltige Entfernung hinweg, während die Nuller an ihrer Seite jede ihrer Bewegungen beobachteten. Sie erfaßte langsam den erstaunlichen Anblick.


  Eine der Wände nahm eine Art Videoschirm ein. Er war durchgängig grau, wurde aber in regelmäßigen Abständen von Bildern unterbrochen. Sie sah die kahle Oberfläche eines Asteroiden, die zu einem Grau verblaßte, einen Nadelwald, groß und dicht wie die Wälder der nördlichen Staaten, verblassend zu einem Grau, das Innere eines Raumschiffs ...


  An der anderen Wand standen etliche Leoparden, deren kristallene Ordolitoberfläche von den flackernden Bildern des Videos erleuchtet wurde und die ihr Blut zum Leben erwecken sollte. Annabelle sah sie nicht lange an. Sie existierten ganz offensichtlich nur zu Kriegszwecken, und die Tatsache, daß irgend etwas in ihr sie zum Funktionieren bringen konnte, hinterließ in ihr ein mieses Gefühl der Leere.


  Aber was konnte sie tun?


  Die Chaffri würden ihre Freunde umbringen, falls sie nicht mit ihnen zusammenarbeitete - freiwillig zusammenarbeitete, so daß das chemische Gleichgewicht ihres Bluts genau richtig wäre und die Leoparden funktionierten. Dennoch: Welche Art von Zerstörung riefen diese Maschinen hervor? Reichte es den Chaffri, lediglich das Dungeon zu übernehmen? Sobald sie die Leoparden erst einmal in Händen hielten: Würden sie dann nicht einfach weiter vorstoßen zu allen den Welten, von denen sie die Gefangenen gestohlen hatten - alle diese armen Seelen, die nichts weiter als Spielfiguren in dem sinnlosen Kampf gegen die Ren und Gannine waren?


  Sie stellte sich vor, wie diese Leoparden über ihre eigene Welt herfielen - und Tod und Zerstörung mit sich brächten.


  Sie dachte an ihre Tochter Amanda. An die Mitglieder ihrer Band. An ihre Freunde und ihre Familie. An alle die Leute, die dieses verrückte Durcheinander ergaben - ihren Planeten. An alle diese Hunderte von Millionen anderer Wesen der verschiedensten Welten und Zeiten, aus denen die Herren des Dungeon ihr Kanonenfutter zusammengestohlen hatten.


  Und sie sollte verantwortlich sein für den Tod von allen?


  Weil es ihr Blut wäre, womit diese verdammten Maschinen betankt würden.


  Sie wäre Teil der Leoparden.


  Sie wäre verantwortlich.


  Sie hatte immer eine gewisse Härte besessen, und im Dungeon hatte sich das in den Vordergrund geschoben, je länger sie gefangen war; aber sie war niemals ein Falke gewesen. Hatte niemals den Krieg unterstützt. Obwohl sie gewillt war, für etwas zu kämpfen, woran sie glaubte, fand sie keinen Gefallen an den Instrumenten des Schmerzes. An Dingen, die nur existierten, um Zerstörung anzurichten ...


  Und jene Leoparden ...


  Auf dem großen Bildschirm erschien die Szenerie eines Dschungels und verschwand zu einem Grau.


  Ihr Blick irrte über den weiten Fußboden hinüber zur gegenüberliegenden Seite. Ein wenig Glanz kehrte in ihre Augen zurück, als sie die japanische Nakajima 97 neben einem zusammengesunkenen Heißluftballon stehen sah, daneben eine seltsame Maschine, die aussah wie die sprichwörtliche fliegende Untertasse, sowie andere Maschinen mit Flügeln, die sie nicht kannte, die sie jedoch für irgendwelche Fluggeräte hielt.


  »Was soll das da?« fragte sie Peotor.


  Der Chaffri hob die Schultern. »Manchmal bringen wir Leute her, die in ihren Fahrzeugen kommen. Sie dürfen sie behalten, solange sie nicht funktionieren, aber wenn sie sie zum Funktionieren bringen, müssen wir sie ihnen wegnehmen.«


  Annabelle erinnerte sich an Clives Erzählung über seine Zeit in Dramaran. »Was ist mit diesen Luftscoo-tern, die die Dramaraner besitzen?«


  »Wir konfiszieren nur jene Fahrzeuge, die eine gewisse Höhe erreichen. Die Atmosphäre im Dungeon ist nicht die gleiche wie auf einer Welt wie deiner. Sie wird dicker, je höher man kommt. Wir fürchten, daß eine Maschine wie die Nakajima den Himmel zerreißen könnte.«


  Der graue Videoschirm hellte sich auf und zeigte eine belebte Straße, auf der fremdartige Wesen gingen und seltsame Fahrzeuge dort fuhren, wo sich in Annabelles Welt der Bürgersteig befand, während die Fußgänger mitten auf der Straße gingen.


  Das Bild erlosch zu einem Grau.


  Annabelle sah die Nakajima an und erinnerte sich an ihren Flug damit. Der grüne Anstrich auf dem Rumpf und den Flügeln blätterte ab und verblaßte; die roten Kreise an den Flügelspitzen und am Schwanz waren gleichfalls verblaßt, aber das Flugzeug war anscheinend noch immer in gutem Zustand. Hier war etwas für den Krieg konstruiert worden, mußte jedoch nicht unbedingt für den Krieg benutzt werden.


  Auf dem Videoschirm erschien eine arktische Wüste. Annabelle erhaschte einen Blick auf eine Gestalt auf dem Eis, aber dann war das Bild verschwommen, zu einem Grau verblaßt.


  »Was ist mit diesen Bildern?« fragte sie und deutete auf den Bildschirm. »So was wie - Video-Meditation oder dergleichen? Sie durchlaufen das gleiche Muster, wiederholen sich ständig ...«


  »Dies ist das Tor zur neunten Ebene, wo die Gannine erwacht sind«, sagte Peotor. »Wir werden die Leoparden hindurch schicken, sobald sie aktiviert sind.«


  »Alle diese unterschiedlichen Orte befinden sich auf der neunten Ebene?«


  Peotor schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Die Bilder, die du da siehst, sind Trugbilder - eine Vielzahl von Taschenwelten, die die Gannine auf der neunten Ebene geschaffen haben, um unsere Meßgeräte zu verwirren, wenn wir einen Sprung zwischen den Ebenen ausführen. Die Zahl der Bilder wächst Tag für Tag - bald wird überhaupt kein Grau mehr übrig sein, und dann wird der Weg auf die neunte Ebene durch dieses Tor für uns versperrt sein.«


  »Wenn der Schirm grau ist, dann steht das Tor zur neunten Ebene offen?«


  »Richtig.«


  Die Oberfläche des Asteroiden kehrte zurück und verschwand zu einem Grau.


  »Also existieren diese gezeigten Orte nicht wirklich?« fragte Annabelle.


  »Oh, sie sind wirklich - wir wissen nur nicht, wo sie sind.«


  »Aber mit der Technik, die ihr besitzt, arbeiten jetzt bereits eure eigenen Tore?«


  Peotor nickte. »Ja, aber irgendwas an dem Ordolit, das wir benutzen, um die Leoparden und die Nuller herzustellen, erlaubt ihnen lediglich, durch eines der Tore der Gannine zu springen.«


  Auf dem Schirm wurde das Grau zu dem Nadelwald, dann wieder zum Grau.


  Ein Tech näherte sich von der anderen Seite des Raums. Reihen elektronischer Geräte und anderer Apparate standen dort, desgleichen aufgeputzt gekleidete Chaffris, die emsig wie Bienen daran herumwerkelten.


  »Wir sind fertig«, sagte der Tech.


  Peotor faßte sie beim Arm. »Denk dran«, sagte er, während er sie hinüberführte, »du mußt es freiwillig tun.«


  Annabelle sah ihn nur an. »Freiwillig. Stimmt. Mein Leben hingeben, damit ihr mein Blut dazu benützen könnt, diese Monster zu betanken, und damit ihr wirkungsvoller töten könnt.«


  »Nicht alle«, erklärte Peotor. »Nur einen. Jeder benötigt fünf Liter Folliot-Blut als erste Ladung.«


  »Also braucht ihr weitere Folliots, um die übrigen zu betanken?«


  Peotor nickte. »Wir arbeiten bereits daran.«


  O Mann! dachte Annabelle. Was ist, wenn sie hinter Amanda her sind?


  »Aber«, sagte Peotor, »im Augenblick brauchen wir nur einen, der funktioniert.«


  Annabelle warf den Leoparden einen Blick zu und bekämpfte ein Schaudern. Die arktische Wüste auf dem Schirm fing ihren Blick auf. Gerade als sie wieder zum Grau verblaßte, fiel ihr auf, daß dort ein Mann auf dem Eis stand. Und sie konnte ihn nicht nur sehen, sie erkannte ihn sogar.


  Es war Clive.


  Der Schirm verblaßte zum Grau.


  Annabelle wandte sich an den Chaffri, der sie am Arm hielt. »Dort draußen auf dem Eis ...«, begann sie.


  »Ich weiß«, sagte er. »Es ist dein Vorfahr. Ein Jammer, daß wir ihn nicht zu fassen bekamen, ehe er von einem Trugbild verschluckt wurde, aber wir wollen nicht das Risiko eingehen, ihm zu folgen. Hinüberzukommen ist einfach - zurückzukehren etwas anderes.« »Aber...«


  »Wenigstens haben ihn die Ren nicht. Könnte ich dasselbe doch nur von seinem Bruder sagen ...«


  Während er redete, führte er Annabelle zu den beiden Techs, die alles dafür vorbereiteten, ihr Gehirnmuster in die Computer zu speichern und ihr das Blut abzuzapfen, um damit die Leoparden zu betanken.


  »Ihr seid 'ne waschechte Bande von Hurensöhnen, wißt ihr das?«


  Peotor machte »T-t-t«.


  »Freiwillig, bitte«, sagte er. »Vergiß das nicht. Oder deine Freunde werden dafür büßen.«


  Freiwillig.


  Das war zum Lachen. Und wer garantierte ihr, daß man die anderen dann gehen ließ?


  Als sie von lächelnden Techs umgeben war, die alle bereit waren, sie mit den Maschinen zu verdrahten, wurde ihr klar, daß dies wirklich das Ende der Straße war.


  Annie B., du sitzt tief in der Scheiße, sagte sie sich.


  Welch brillante Erkenntnis! Sie dachte an Jack Casady, an das positive Denken der Pop-Psychologie, das besagte: Ja, auch du kannst gewinnen, wenn du nur dran glaubst!


  Irgendwie hatte sie nicht den Eindruck, daß das Absingen eines Lieds jetzt das richtige sei.


  Der erste Nuller, auf den sie stießen, war mehr überrascht von ihnen als sie von ihm.


  Guafe führte sie an, als sie um eine Ecke bogen und sich der hundegroßen Kreatur gegenübersahen. Ehe es die Möglichkeit hatte, die Laser auf den Trupp zu richten, war Guafe schon hinübergeeilt. Er ließ die metallene Faust auf den Schutzschild niedersausen, der das Gehirn des Nullers beherbergte.


  Beim ersten Schlag gab es Risse in der durchsichtigen Hülle; beim zweiten zerbrach sie. Flüssigkeit spritzte über den Körper der Kreatur und zischte und sprühte Funken. Das Gehirn brach im Gehäuse zusammen. Ein ungezielter Laserschuß traf die Wand, zerschnitt Smythe fast in zwei Teile, ehe die Systeme des Nullers herabfielen und das Wesen ganz zusammenbrach.


  »Hört mal«, sagte Kan, »ich verschwinde hier.«


  Der andere Schmuggler, Sordiam, nickte zustimmend. »Noch 'n paar Minuten, und dann wimmelt's hier von Nullern - große Macker, nich so was Kleines wie die da.«


  Wir sind ganz nahe bei der Stelle, wo man Annabelle festhält«, meldete Shriek.


  »Das is schon okay«, sagte ein anderer der Gefangenen. »Jagt ihr nach, wenn ihr wollt, aber ich geh mit Kan. Ich hab absolut keinen Bock auf die neunte Ebene.«


  Kan nickte. »Wenn ihr Leute gescheit seid, kommt ihr besser wieder mit uns zurück nach Soho.«


  »Hierbleiben is Selbstmord«, fügte Sordiam hinzu.


  Smythe schüttelte nur den Kopf. »Ich gehe weiter.«


  »Genau wie ich«, stimmte Sidi zu. Er sah sich unter den anderen Gefangenen um. »Ihr seid frei - trefft eure eigene Entscheidung.«


  Als sie schließlich weitergingen, setzte sich ihr Trupp lediglich aus Guafe, Smythe, Tomas, Sidi und den beiden Japanern zusammen. In den Taschen sowie auf Smythes Schulter ritten Neville, Shriek und die Tuan mit den Reittieren. Guafe blieb Anführer; er trug eine der abmontierten Lasereinheiten des Nullers, komplett mit Energieversorgung. Es war eine sperrige Last, aber sie fühlten sich sicherer damit.


  »Gott im Himmel, was für 'n bunt zusammengewürfelter Haufen von Schlägern sind wir!« sagte Smythe.


  Wir müssen uns beeilen, drängte Shriek. Ich spüre, daß das Wesen Annabelle unruhig wird.


  »Ahora bien«, sagte Tomäs. »Sag ihr, daß wir kommen!«


  Weiß jemand von euch, ob die Chaffri-Wesen telepathische Fähigkeiten besitzen? fragte Shriek aus Angst, die Chaffri könnten gewarnt werden, sobald sie mit Annabelle Kontakt aufnahm.


  Das Heulen einer fernen Sirene beendete die Notwendigkeit, vorsichtig zu sein. Es wurde offensichtlich Alarm gegeben, und das bedeutete, daß die Chaffri bereits gewarnt waren.


  »Lauft!« schrie Guafe und verfiel in raschen Trab, Smythe zur Seite.


  Als sie sich plötzlich einer Öffnung im Gang näherten, rief Shriek: Das isfs. Wesen Annabelle befindet sich hinter diesen Türen!


  Am anderen Ende des Gangs erschienen Nuller - von menschlicher Größe, und die Laser in den Gehäusen richteten sich auf den Trupp -, aber Guafe machte sie nieder, ehe auch nur einer von ihnen eine Möglichkeit zum Feuern hatte. Dann richtete er die Waffe auf die Tür vor ihnen und feuerte erneut.


  Shrieks Warnung kam, als die Techs gerde die erste Elektrode an Annabelles Schläfe befestigten.


  Wesen Annabelle! Laß nicht zu, daß sie dich verletzen! Wir sind unterwegs!


  Sie sind unterwegs?


  Annabelle fühlte sich völlig leer. Das war Shrieks Stimme in ihrem Kopf! Shriek, die genau wie Neville und Clive noch immer irgendwo steckte. Was tat sie hier?


  Dann schnappte ihr Gefühl für Selbstschutz ein.


  »Mich juckt's«, sagte sie.


  Sie griff sich ans Brustbein, als wolle sie sich kratzen, und aktivierte den Baalbec. Der Tech, der die Elektrode befestigen wollte, wurde zurückgeschleudert, als das Kraftfeld des Baalbec sich einschaltete. Der Tech landete so hart auf den Apparaten, daß Glas zerbrach.


  »Was zum ...«, begann Peotor.


  Er griff nach ihr - und wurde gleichfalls weggeschleudert. Er stieß mit einem der Nuller zusammen, und die beiden fielen zu Boden. Der andere Nuller eröffnete sogleich das Feuer.


  »Nicht!« rief Peotor.


  Zu spät. Der Laserstrahl glitt vom Kraftfeld ab und traf die Apparate. Plastik und Metall zerschmolzen. Funken flogen, und Rauch stieg von den Maschinen auf.


  Der andere Tech brauchte einige Augenblicke, bis er sich erholte. Als eine Alarmsirene ertönte, liefen sie zu den Waffen. Der Nuller feuerte erneut auf Annabelle. Diesmal warf der abgelenkte Laserstrahl zwei Techs nieder, und die Luft war ganz plötzlich von dem süßlichen Gestank verschmorten Fleischs erfüllt.


  Der andere Nuller hatte sich erholt und eröffnete gleichfalls das Feuer, aber wie es schon bei den Schüssen des Kameraden der Fall gewesen war: Die abgelenkten Laserstrahlen riefen bei den Apparaten der Chaffri mehr Schaden hervor als bei der Gefangenen.


  Dann sprangen die riesigen Türen des Raums auf, und Annabelles Gefährten stürmten herein.


  »Geht durch den Bildschirm!« rief Annabelle ihnen zu. »Wenn er grau ist, wird er euch auf die neunte Ebene tragen!«


  Die Nuller wandten sich dem neuen Angriff zu, aber Guafes Laser warf sie zu Boden. Peotor wurde von dem Laserstrahl getroffen und fast in zwei Hälften zerschnitten, und das Blut spritzte nur so aus dem Rumpf, als er fiel.


  Und was ist mit dir? fragte Shriek.


  »Ich komm schon«, sagte Annabelle.


  Sie lief auf die Nakajima zu.


  Guafe schoß die beiden übrigen Techs nieder, und der gesamte Trupp jagte auf den Schirm zu. Die Dschungel-Szenerie erschien, und der Sonnenglanz warf seltsame Schatten über den Raum, ehe er zu einem Grau verblaßte.


  Wesen Annabelle? rief Shriek ihr zu.


  Annabelle hatte den Flügel des japanischen Flugzeugs erreicht und kletterte ins Cockpit. Sobald sie die Glashaube zurückgelegt hatte, sah sie zu ihren Freunden hinüber, die sich alle um den Bildschirm versammelt hatten, der in Wahrheit ein Tor darstellte.


  Wo zum Teufel war Shriek? dachte sie.


  Was tust du da? fragt die Arachnida.


  »Ich bring das Flugzeug!« rief sie zurück. »Los, los


  - ich treff euch auf der nächsten Ebene!«


  Peotor hatte ihr gesagt, daß es vielleicht unmöglich sei, einem der Trugbilder zu entkommen, sobald man sich einmal darinnen befand. Keinesfalls sollten alle Kopf und Kragen riskieren, aber sie wollte Clive auch keinesfalls sich selbst überlassen.


  Aber...


  »Geht doch schon!«


  Sie war jetzt im Cockpit. Als sie die Haube zuschlug, sah sie, wie der Schirm erneut grau wurde. Die Freunde zögerten einen Augenblick lang. Annabelle warf die Nakajima an. Die Maschine jaulte, hustete, ehe sie knurrte wie ein lebendiges Tier und sich zu einem stetigen Brummen beruhigte.


  Sie rollte die Nakajima auf den Bildschirm zu.


  Weitere Nuller erscheinen im Eingang. Guafe mußte sie niedermachen - diesmal die großen, wie Annabelle sah.


  Geht schon! drängte sie die Freunde schweigend.


  Als hätten sie sie schließlich gehört, traten sie hindurch, und das Grau verschluckte sie.


  Jetzt waren nur noch Annabelle und die Nuller da.


  Sie wußte, daß die Nakajima für den Kampf konstruiert war, aber irgendwie glaubte sie nicht, daß sie allzu viele Treffer der Laser überstehen würde.


  Sie wendete das Flugzeug, um den besten Anlauf zu bekommen. Als sie sich erneut dem Schirm gegenübersah, zwang sie die Maschine dazu, alles zu geben, was in ihr steckte. Die Nakajima rollte auf den Schirm zu, beschleunigte stetig. Sie bekam die Nase hoch, gerade als die Szenerie des erstarrten Ödlands erschien, und die kleine Gestalt von Clive stand da draußen in der Tundra.


  Also jetzt! dachte sie.


  Ringsumher explodierten die Laser der Nuller. Eine Salve traf das Flugzeug, rief jedoch nicht genügend Schaden hervor, um es am Abheben zu hindern.


  Und dann war sie durch.


  In der Luft über der gefrorenen Tundra, kein Anzeichen der Schleuse hinter ihr. Auf dem Eisfeld vor ihr wandte sich die Gestalt beim Geräusch ihrer Maschine um. Hoch über ihr in dem leuchtenden Zwielicht des Himmels über der Tundra rotierte langsam eine Sternenspirale, die Annabelle erkannte. Es war die gleiche wie das Symbol, das auf Horaces Handrücken tätowiert war. Die gleiche Sternenformation, die Clive ihr beschrieben hatte und die seine Ankunft im Dungeon eingeläutet hatte.


  Was zum Teufel...? dachte sie.


  Keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken, dachte sie, als sie das Flugzeug in Schräglage brachte und hinabstieß. Sie hatte die Sternenspirale im Rücken und prüfte den Himmel vor ihr. Wo sich die Schleuse, durch die sie gekommen war, auch immer befinden mochte: Sie war von dieser Seite aus nicht sichtbar.


  Darüber brauchte sie sich auch keine Sorgen zu machen.


  Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Gestalt auf dem Eis unten.


  Hier komm ich, Clive! Dann wollen wir nur hoffen, daß ich uns beide hier rauskriege, zum Teufel noch mal!
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